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A. Physiologischer Theil, 




iin Verschlusslaut entsteht bekanntlich durch zeitweise 
Absperrung des zum Sprechen verwendeten Luftstroms; 
je nach der Art des Hemmnisses pflegt man drei Classen 
zu unterscheiden, für welche gewöhnlich die Namen: labiale, 
dentale und gutturale Verschlusslaute angewendet werden. Aller- 
dings finden sich im Indogermanischen noch zwei andere Classen : 
die sogenannten Cerebrale des Sanskrit und die Palatale; wir 
werden aber die ersteren hier nicht berücksichtigen, weil sie 
eine speciell indische Lauterscheinung sind und die palatalen 
Verschlusslaute, unter denen man übrigens gewöhnlich die Ver- 
bindung eines Dentals mit einem Zischlaute versteht, fuhren 
uns durch ihre Entwicklungsgeschichte ebenfalls entweder auf 
Gutturale (wie im Sanskrit, Slavischen, Romanischen) oder auf 
Dentale (wie im Slavischen). Vor Allem tritt daher an uns 
die Aufgabe heran, für jene von der indischen und griechischen 
Grammatik überlieferten und von der vergleichenden Lautlehre 
bestätigten drei Classen eine scharfe Definition ihres eigenthüm- 
lichen Charakters zu finden. Nun wird die Absonderung der 
Labiale von den beiden übrigen Classen keine Schwierigkeit 
bereiten, da nicht blos das sthanam derselben, die Articulations- 
stelle, sondern auch das karanam, das activ thätige Organ, (als 
welche beide Ober- und Unterlippe fungiren), bei der Erzeugung 
der Dentale und Gutturale nichts zu thun hat. Desto misslicher 
steht die Sache bei den letzteren und auch die neuesten Werke 
über Sprachphysiologie enthalten darüber^ nur unklare und ver- 
schwommene Andeutungen: so schreibt z. B. Brücke (59): ,Es 
scheint bei der Unterscheidung des t und k wesentlich auf die 
Grösse des vor und hinter dem Verschlusse liegenden Raumes 
anzukommen', womit der Anfang des betreffenden Absatzes: 
,Es ist bekannt, dass sich das k vom t dadurch unterscheidet, 
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dass hier nicht der vordere Theil der Zunge mit dem vorderen 
Theile des Gaumens, sondern der mittlere oder hintere Theil 
der Zunge mit dem mittleren oder hinteren Theile des Gaumens 
den Verschluss bildet* nicht recht stimmen will. Uebrigens 
bemerkt er bezüglich dieser Anschauung sofort selbst: ,dass 
man bei der Bildung des cacuminalen (cerebralen) t weit über 
die vordere Grenzlinie des k hinaus nach rückwärts greifen 
kann und doch immer noch ein t hervorbringt*. Daraus folgt 
aber sofort, dass die Articulationsstelle , nämlich der Gaumen, 
bei der Entscheidung der Frage nicht in Betracht kommen 
kann, was sich übrigens auch schon aus der Möglichkeit, an 
derselben Stelle des Gaumens, hinter den Oberzähnen, sowohl 
ein k als ein t zu articuliren, ergibt. Es bleibt also das active 
Organ, die Zunge. Auch hier hat man wieder daran gedacht 
— und es ist dies wohl die am weitesten verbreitete An- 
schauung — die /-Laute mit dem vorderen Theil der Zunge, 
der Zungenspitze, die /^-Laute mit dem mittleren oder hinteren 
Theil, Zungenrücken und Zungenwurzel, zu identificiren. Diese 
Lösung machen aber wieder die dorsalen Dentallaute, bei denen 
die Zungenspitze nach abwärts an die unteren Schneidezähne 
gelegt wird und daher beim Verschlusse nicht mitwirkt, un- 
möglich. Da nun die Zunge den Unterschied hervorbringen 
muss, derselbe aber nicht auf dem verschiedenen Verhalten der 
Zungenrichtung beruhen kann, so bleibt uns nichts übrig, als 
das Querprofil der Zunge in's Auge zu fassen. 

Betrachten wir den Querschnitt theoretisch als Linie, so 
ist so viel klar, dass zur Erzeugung eines Explosivlautes ent- 
weder die ganze Linie auf einmal sich vom Gaumen heben 
kann oder dies zuerst nur mit einem Punkte geschieht. Der 
Effect wird aber nur dann verschieden ausfallen, wenn zugleich 
die Beschaffenheit der sich ablösenden Masse in beiden Fällen 
eine andere ist, da ja die Differenz zwischen Punkt und Linie 
in der Wirklichkeit sich nur auf ein kleines Mass reducirt. Die 
Möglichkeit einer solchen qualitativen Veränderung der Zungen- 
oberfläche und ihren Zusammenhang mit den t- und >t-Lauten 
hat bis jetzt unseres Wissens nur Merkel in's Auge gefasst. 
In seiner langen und ausführlichen Beschreibung der Zunge 
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(Anthrop. 227 ff.) kommt er auch auf die perpendiculären Mus- 
kelfasern zu sprechen, durch deren Wirkung die Mittellinie der 
Zunge verhärtet werden kann (doch sind sie nur im vordersten 
Theil der Zunge vorhanden). Ihre Wirkung scheine sich auf 
die Pronuncirung der /-Laute zu beschränken und es wird dar- 
nach begreiflich, wieso man immer wieder darauf zurückkam, 
die Dentallaute mit der Vorderzunge in Verbindung zu bringen, 
wenngleich die Möglichkeit, mit derselben Partie einen ^-Laut 
zu erzeugen, dieser Anschauung zu widersprechen schien. Wir 
glauben nicht gegen den Geist des Autors zu handeln, wenn 
wir die von Rumpelt (N. S. 20) vorgeschlagenen Namen 
Ganka und Danta für den in Rede stehenden Unterschied in 
der Weise verwenden, dass der erstere die Articulation mit der 
ganzen Zungenbreite, der letztere die Verhärtung der Zungen- 
mitte vorstellen soll. Dass in der That die Dentale mit der 
Dantaarticulation einen Zusammenhang haben müssen, dafür 
zeugt ihre enge Verwandtschaft mit den /-Lauten. Diese ent. 
stehen bekanntlich (Brücke 41) dadurch, dass im Mundcanale 
durch das Anlegen der Mittellinie der Zunge an den Gaumen 
zu beiden Seiten zwischen den Zungenrändern und den Backen- 
zähnen je eine Enge gebildet wird, durch welche die Luft 
durchstreicht; die Dantaarticulation, das Anlegen der Mittellinie 
der Zunge an den Gaumen, wird bei ihnen gleichsam in nuce 
vorgeführt, während die Dentale zwar dieselbe auch verlangen, 
aber durch die gleichzeitige Verwendung der Seitentheile der 
Zunge so zu sagen verstecken. Auf dieser Aehnlichkeit der 
/- und /-Articulation beruht z. B. der im Lateinischen beliebte 
Uebergang eines tl in cl, da das / im / zu verschwinden drohte 
(vergl. K. Z. XVII 149 XVIII 440). Ebenso bekannt ist aber 
auch der Uebergang eines k in t (Asroli Vorles. 114 An. 12; 
Osthoff u. Brugmann M. U. II 198 An. 2), der nach dem 
Gesagten nur dadurch möglich ist, dass sich zwischen beide ein 
Laut schob, der vom t die Dantaarticulation, d. h. die Verhär- 
tung des Mittelstücks, vom k die Gankaarticulation d. h. die 
Verwendung des ganzen Querschnitts zur Erzeugung der Ex- 
plosion an sich hatte und für den man daher den Namen 
Danka verwenden könnte. Wir können hier, wo es sich uns 



Digitized by VjOOQ IC 



6 



hauptsächlich um die Klarlegung der constitutionellen Ver- 
schiedenheiten der Verschlusslaute im Allgemeinen handelt, auf 
die feineren Unterschiede der Verschlusslaute unter einander 
nicht eingehen, und wollen nur so viel bemerken, dass die 
unklare Vorstellung von dem wahren Unterschiede zwischen k- 
und /-Lauten auf die klare Darlegung der unter dem Namen 
Palatalismus bekannten Erscheinungen von hemraendstem Ein- 
flüsse gewesen ist. Vergl. Mi kl o sich, Altsl. Lautl. 256; J. 
Schmidt K. Z. XXV 123; Asroli Vorles. 163 ff. Besonders 
die Darstellung des Letzteren scheint uns mehr ein Versuch zu 
sein, den historischen und so zu sagen graphischen Verlauf 
jener Alteration sicher zu stellen, als zu prüfen, was lautlich 
möglich und physiologisch begründet ist. 

Nachdem wir im Vorstehenden versucht haben, eine kurze 
Charakteristik der drei Hauptclassen der Verschlusslaute zu 
geben, die wir, um es noch einmal zu wiederholen, als Lippen-, 
Zungenschneide- und Zungenrückenlaute bezeichnen könnten, 
gehen wir zum eigentlichen Hauptthema unserer Arbeit über. 
Wir betreten damit ein Gebiet, das Vielen als abgeschlossen 
erscheinen mag — in diesem Sinne äussert sich z. B. Arendt 
im 1 2. Bande der Kuh n'schen Zeitschrift in der Recension von 
Michaelis' Ueber den Unterschied der consonantes tenues 
und mediae — auf dem aber nach unserer Meinung nur des- 
halb Ruhe eingetreten ist, weil man sich über einige Haupt- 
punkte geeinigt hat und die sich dagegen erhebenden Zweifel 
für irrelevant ansieht. Nun ist man allerdings so ziemlich im 
Klaren, was man sich unter einer tenuis und media vorzustellen 
habe und auch bezüglich des Lautwerthes der aspirata. neigen 
wohl so ziemlich alle neueren Sprachforscher zu der Brücke- 
schen Ansicht: explosiva -f- h, dennoch sieht sich einer der 
eifrigsten Vertreter dieser Auffassung: Kräuter, nachdem er 
früher (K. Z. XXI 30 ff.) die Aspiraten der drei Verschlusslaut- 
reihen als ph, th, kh erklärt hatte, in seiner späteren Schrift 
,Zur Lautverschiebung' veranlasst, für die gutturale Aspirata 
den Lautwerth kx (x = deutschem ch) zu postuliren. Ja 
Brücke selbst stellt seine Ansicht eigentlich nur als Entwick- 
lungsstadium eines früheren Zustandes hin, in dem noch kein h 
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der Explosiva folgte, sondern das entsprechende Räubungs- 
geräusch. 

Doch davon später. 

Gleichsam als Eingang und Motto für die nun folgenden 
Erörterungen, können wir uns nicht enthalten, ein treffendes 
Wort Asroli's (Vorl. 165) anzuführen: ,In einem fort mühen sich 
die Physiologen ab, uns zu beschreiben und zu zeigen, wie sich 
die mancherlei Verschlüsse zur Erzeugung der verschiedenen 
Explosivae bilden; für die Physiologie aber wie für die 
Linguistik wäre es im Ferneren von Wichtigkeit, wenn die ver- 
schiedenen Arten, wie die Verschlüsse sich lösen, studiert und 
beschrieben würden.* Es sind also die zwei Momente der Bil- 
dung und Lösung des Verschlusses, die immer streng aus- 
einander gehalten werden müssen und es geschieht sogar 
häufig, dass zur Bildung eines Verschlusslautes blos das erste 
Moment verwendet wird, wofür Brücke (44) das / in dem 
englischen Worte midshipman anfuhrt. Vergl. Kräuter in 
Paul u. Braune's Beitr. II 562 ff. Die von Leffler für 
diese beiden Momente vorgeschlagenen Ausdrücke implosiva und 
explosiva werden wir im Folgenden der Kürze halber beibe- 
halten, in der Schrift findet sich aber gewöhnlich nur ein 
Zeichen flir beide. Nur im Zendalfabete glauben wir einen 
graphischen Vertreter auch für die implosiva gefunden zu 
haben. Hübschmann erwähnt nämlich in seinen ,Iranischen 
Studien* (K. Z. XXIV 348) zweier Dentallaute, denen er den 
Lautwerth von Spiranten zutheilt, von denen er aber gesteht, 
dass er nicht wisse, wie sich die beiden von den vier andern 
Spiranten derselben Ciasse unterschieden haben könnten; 
übrigens findet sich das eine Zeichen sehr selten und scheint 
blos etymologischen Werth zu haben, was aber mit unserer 
Ansicht vortrefflich stimmt. Gleich der erste Grund Hübsch- 
m a n n's : 8 — die Transscription des in Rede stehenden Lautes 
— steht für auslautendes / oder d, im Auslaute kann kein Ver- 
schlusslaut stehen, also ist 8 Dauerlaut, zieht den Unterschied 
von implosiv und explosiv gar nicht in Rechnung und kann 
daher nichts beweisen, da der Untersatz zu eng ist. Der zweite 
Grund postulirt ferner als Untersatz eine Form, die vollkommen 
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in der Luft schwebt und eben nur von Hübschmann in die 
Sprache hineingetragen wird, um einen zwingenden Schluss zu 
ermöglichen. Man erwäge: nach .^ kann keine Spirans stehen, 
wenn nun aus der vorauszusetzenden Form tä§ 8 — tä§ t wird, 
so ist damit gesagt, dass / durch s verhindert wird, die Spirans 
8 zu werden. Dieses angebliche ta§ 8 existirt aber nicht, sondern 
ist blos von Hübschmann erfunden. Die Regel, dass / zu 8 
werden muss, besteht eben blos für das alleinstehende /, was 
auch begreiflich ist, da nach der Spirans § die Implosiva 8 voll- 
kommen unhörbar sein* würde, und die Vorschrift, dass nach 
dem Zischlaut der Verschlusslaut statt der Spirans eintritt, 
kann deshalb auf die auslautende Verbindung ^t nicht ange- 
wendet werden. Drei und vier beweisen Nichts, desto über- 
zeugender scheint der fünfte Grund zu sein; obgleich auch hier 
bei näherem Zusehen die angebliche Form So nur eine Schein- 
existenz führt. Der Schluss lautet: 

^0 = ß6 
8a = zd 



oder in Worte übersetzt : o wird nach der Spirans -er zu d, ebenso 
auch nach 8, daraus folgt, dass auch 8 eine Spirans sein muss. 
Thatsächlich lässt sich aber jenes 8o in der Sprache* nicht nach- 
weisen und aus den von Hübschmann selbst angeführten 
Beispielen lässt sich nur die Schlussfigur aufstellen: 

^0 wird zu ^^ 
di wird zu 8^, 

woraus natürlich gar nichts folgt. Der Zusammenhang zwischen 
zwei lautlichen Alterationen, die miteinander gar nichts zu thun 
haben, wird also hier, gerade wie früher, durch eine nur durch 
die * eigene Anschauung postulirte Zwischenform hergestellt. 
Nehmen wir aber einmal an, dass jenes . Zeichen den Laut der 
blossen Implosiva der Dentalarticulation repräsentirte , so wird 
zuvörderst sofort klar, warum man anfänglich zwei Zeichen in 
Gebrauch hatte und später das eine als überflüssig aufgab. Die 
beiden Zeichen, die wir mit Hübschmann mit 8 und ^ um- 
schreiben wollen, entsprechen etymologisch der Media d und 
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der Tenuis /; es war natürlich, dass, als an die Stelle der Ex- 
plosivlaute / und d eine andere Modification des Verschlusses 
trat, anfänglich der historische Zusammenhang noch gefühlt 
wurde, in Folge dessen man den Unterschied zwischen Tenuis 
und Media auch graphisch festhalten zu müssen glaubte; bald 
aber sah man ein, dass dies überflüssig sei, da die Implosiva, 
d. h. das Anlegen der Zunge an den Gaumen, für Tenuis und 
Media gleich ausfällt — das eine Zeichen wurde daher aufge- 
geben. Es erklärt sich femer, wie wir schon erwähnten, die 
Erhaltung der vollen Explosiva nach s und §, da das Anlegen 
der Zunge nach dem Dauerlaut mit Beibehaltung derselben 
Articulation den Dauerlaut einfach sistirt, ohne ein charakteri- 
stisches Geräusch zu erzeugen, in Folge dessen das / ohne 
Uebergangsstufe verschwunden wäre. Auch die übrigen An- 
wendungen dieses Zeichens in den Formen 8kae.^a, 8bi§, a h bitim 
erklären sich vollkommen aus dem angenommenen Lautwerth. 
Näher auf diese historisch-graphischen Fragen einzugehen, wohin 
z. B. auch die Frage gehört, ob zuerst die Tenuis oder die 
Media die Alteration erlitten, ob, wenn ein lateinisches id einem 
Sans, tad zend. ta\ griech. tö gegenübersteht, dagegen das 
Ablativ-^ eines altlat. facilumed später verschwunden ist, eine 
ursprüngliche Verschiedenheit beider Auslaute anzunehmen ist, 
kann hier nicht unsere Aufgabe sein. 

Die Untersuchung über die Ursachen des Abfalls auslau- 
tender Verschlusslaute im Indogermanischen kann erst dann 
mit Erfolg in die Hand genommen werden, wenn der Mechanis- 
mus der Verschlusslaute in's Klare gesetzt ist, wozu eben die 
vorliegende Arbeit einen kleinen Beitrag liefern soll. 

Wir haben oben gesagt, dass die zwei Momente der Im- 
plosion und Explosion scharf auseinander zu halten sind und 
es wird sich nun fragen, welche Verschiedenheiten in dem ver- 
schiedenen Verhalten dieser zwei Momente zu Tage treten 
können. Bezeichnen wir, wie Kräuter (Paul Beitr. II 562 Z. 
Lautv. 25) vorschlägt, die Bildung der Implosiva bei der labialen 
Articulation mit Ip , die Explosiva mit // so werden wir ein 
gewöhnlich geschriebenes apa in ajppja zerlegen müssen. Es 
erhellt aber daraus, dass, wenn nichts Anderes hinzutritt, ein 
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Unterschied nur aus der längeren oder kürzeren Dauer des 
Verschlusses resultiren kann. Ein drittes Moment nun, welches 
zu dem in der Mundhöhle gebildeten Verschluss, den wir als 
den oralen bezeichnen wollen, hinzutritt, ist das Verhalten der 
Stimmritze. Ausser der Bildung und Lösung des Glottisschlusses, 
müssen wir aber auch den Zustand in Rechnung ziehen, in 
welchem die Stimmbänder in Schwingungen gerathen. Die Ver- 
hältnisse werden dadurch äusserst verwickelt und die Schwierig- 
keit, sich ein klares Bild von ihnen zu machen, ist der einzige 
Grund der noch immer bestehenden Meinungsdifferenzen. Es 
würde sich nun allerdings eine grosse Anzahl von Combinationen 
ergeben, wenn wir alle jene Factören: Gleichzeitigkeit oder 
Nacheinander von oraler oder glottischer Implosion oder Ex- 
plosion, Schwingen der Stimmbänder, mit einander in Beziehung 
setzen wollten; eine solche Betrachtungsweise würde sich aber 
schon aus dem Grunde als überflüssig und zwecklos heraus- 
stellen, weil es sich uns doch immer nur um einen Verschluss- 
laut handelt, für den der Verschluss in der Mundhöhle Haupt- 
sache, das Verhalten der Stimmbänder nur modificirende Neben- 
sache ist. Auch der Factor: Schliessen der Stimmbänder, 
könnte nur einen rein theoretischen Werth beanspruchen, da 
dieser Vorgang keinen charakteristischen Sprachlaut erzeugt 
und ein, so zu sagen, nur negatives Moment hineinbrächte. Es 
wird sich also doch nur, wenn wir den Fall des Schwingens 
der Stimmbänder vor der Hand bei Seite lassen, um folgende 
Möglichkeiten handeln: 

1. Die Glottis ist während der Dauer des Mundhöhlen- 
verschlusses ebenfalls geschlossen und wird dann gleichzeitig 
mit diesem oder erst später, geöffnet, 

2. der Stimmritzenverschluss fällt in die Dauer des Mund- 
höhlenverschlusses hinein, wobei dann wieder gleichzeitige und 
successive Lösung der beiden Verschlüsse zu unterscheiden 
wären, 

3. der Stimmritzenschluss fällt in die Dauer des Mund- 
höhlenverschlusses, wird aber vor Lösung des letzteren wieder 
geöffnet. 
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Nun könnten wir allenfalls noch einen vierten Fall, der 
die Umkehrung des Dritten repräsentiren würde, hiehersetzen, 
er wird aber nach dem über das Wesen eines Verschlusslautes 
Gesagten in der ferneren Untersuchung eben so gut ausser 
Betracht bleiben können, wie der Dritte selber, denn von einem 
solchen Schliessen und Oeffnen der Stimmritze, während die 
Luft nach aussen abgesperrt ist, kann absolut Nichts vernommen 
werden. Aber auch die unter i. und 2. erwähnten Möglich- 
keiten, dass die Glottis erst nach der Lösung des oralen Ver- 
schlusses explodirt, werden uns in der Lösung der Frage nach 
dem Wesen des Verschlusslautes an sich nicht weiter bringen, 
da wir in diesem Falle keinen einheitlichen Sprachlaut mehr 
erhalten, sondern das Nacheinander eines Verschlusslautes -f- 
spiritus lenis. Man vergl. über diese interessante Articulation, 
die sich im Armenischen und einigen Sprachen des Kaukasus 
findet: Lepsius Stand. Alf. 140; Brücke 45, Wien. 
Sit/jimgsb. XXXIV, 312; Sievers 83. Es bleiben uns also 
nach dem Gesagten nur mehr die Fälle der gleichzeitigen Ex- 
plosion beider Verschlüsse übrig oder mit anderen Worten, 
wenn wir jetzt die unter i. und 2. erwähnten Unterschiede in's 
Auge fassen: 

1. Die Stimmritze ist während der Dauer des oralen Ver- 
schlusses ebenfalls geschlossen, 

2. die Stimmritze steht während der Dauer des oralen 
Verschlusses offen. 

Es könnte scheinen, als wenn wir uns hierbei eine kleine 
Ungenauigkeit zu Schulden kommen Hessen, da wir früher von 
dem Hineinfallen des Glottisschlusses gesprochen haben; wir 
haben dies aber — und dies dürfte nach den vorausgegangenen 
Erörterungen wohl klar geworden sein — nur der logischen 
Strenge zu Liebe gethan, da zwar das Schliessen und Oeffnen 
der Stimmbänder momentan vor sich geht, logisch aber aller- 
dings das Erstere voraufgehen muss, so dass, wenn wir die 
Fordei*ung der absolut gleichzeitigen Lösung beider Verschlüsse 
aufstellen, der glottische Schluss in der That noch in die Dauer 
des oralen Verschlusses hineinfällt. 
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Wie wird sich nun die Sache im ersten Falle verhalten? 
Offenbar kann hier zur Lösung des Mundhöhlenverschlusses nur 
die Luft verwendet werden, die im Blindsacke, bei Schliessung 
der Organe, zwischen vorderem und hinterem Verschlusse stag- 
nirte. Der Explosivlaut wird in diesem Falle ganz kurz und 
gleichsam trocken lauten, es ist dies die reine Tenuis der Ro- 
manen und Slaven. Vergl. Lepsius, Arab. Sprachl. io6: ,Die 
Tenuis verwendet zu ihrer Aussprache so viel und nicht mehr 
Hauch, als im Augenblick der Explosion, zwischen Stimmritze 
und Mundverschluss vorhanden ist, so dass unmittelbar nach 
der Oeffnung des Organs die Stimme in den folgenden Vokal 
übergeht oder ein neuer consonantischer Laut gebildet wird/ 
Auf welche Weise ist nun eine Verstärkung des consonantischen 
Geräusches möglich? Offenbar nur dadurch, dass der im Blind- 
sacke eingeschlossenen Luft eine höhere Spannung verliehen 
wird. Die Möglichkeit der Verdichtung beruht auf der Elasti- 
cität der Stimmbänder, welche einem von unten kommenden 
stärkeren Drucke der Luft, der durch die Bauchmuskeln her- 
vorgebracht werden kann, nachgeben. Ja bei einer gewissen 
Energie dieser Action wird es sogar möglich, die Stimmbänder 
in Schwingungen, freilich nur in aufschlagende (Merkel L. 147) 
zu versetzen und damit ist auch jenes oben erwähnte dritte 
Moment in die Discussion gezogen. Bekanntlich hat schon 
Kempelen diese Beobachtung gemacht und es darf wohl als 
eine von allen Seiten anerkannte Thatsache betrachtet werden, 
dass die sogenannten tönenden Mediae der Slaven und Romanen 
durch den von Purkinje Blählaut genannten knurrenden Ton 
ihr charakteristische^ Gepräge erhalten. Wir müssen dabei et- 
was länger verweilen. Wie aus unserer Darstellung hervorgeht, 
tritt das Klingen der Stimmbänder erst bei einem gewissen 
Stärkegrade des Druckes auf, es ist ganz gut möglich, etwas 
Luft in den Blindsack zu pressen, ohne dass dies eintritt. Soll- 
ten nun nicht die sogenannten dänischen Flüstermediae, fiir die 
man bis jetzt keine ausreichende physiologische Erklärung ge- 
funden hat (vergl. Scherer, Z G D S 602) auf diese Weise 
gebildet werden? Es würde damit sehr gut die Beobachtung 
stimmdh, dass bei einem so gebildeten b die Lippen sich etwas 
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mehr von den Zähnen entfernen , als bei der reinen Tenuis /, 
da der Blindsack durch den Hinzutritt eines kleinen Luftquan- 
tums etwas mehr aufgebläht wird. Scher er hätte dann voll- 
kommen Recht, diese Media, die man als die stumme bezeichnen 
könnte, zwischen die tönende Media und die Tenuis zu setzen, 
fiir welchen Zwitterlaut, der nicht mehr Tenuis, aber auch noch 
nicht tönende Media ist, das Schwanken zwischen b und p , g 
und k in den althochdeutschen Denkmälern ein sehr gewich- 
tiges Argument in die Wagschale wirft. Wir haben soeben 
den Ausdruck Flüstermedia erwähnt und es fragt sich, was man 
sich denn unter einem solchen Laute, von dem Hoffory aus- 
drücklich erwähnt, dass er mit der dänischen Media Nichts zu 
thun habe, vorstellen soll. Es ist natürlich, dass in der Flüster- 
sprache, in der kein Ton vorkommen darf, an die Stelle des 
Blählautes, der trotz seiner unvollkommenen Bildung doch im- 
merhin einen Toncharakter an sich trägt, ein Ersatz treten 
muss, sofern nicht der Unterschied zwischen p und b, k und g 
'u. s. w. vollkommen verloren gehen soll. Schon in der lauten 
Sprache kann es vorkommen, dass bei dem Versuche, den 
Blählaut recht energisch zu bilden, die im Blindsacke zusammen- 
gepresste Luft sich neben dem Gaumensegel vorbei einen Aus- 
weg durch die Nase sucht und manche Leute sind überhaupt 
nicht im Stande, einen reinen Blählaut zu bilden, sondern lassen 
immer etwas Luft durch die Choanen ausströmen. (Vergl. 
Merkel L. 147.) Statt eines b mit tönendem Blählaut bilden 
sie ein nip und es ist bekannt, dass auch die Schrift — in wie 
weit damit die Aussprache übereinstimmt können wir nicht 
beurtheilen — zu diesem Auskunftsmittel gegriffen hat im 
Aegyptischen und Neugriechischen. Vergl. Brücke 74, Lep- 
sius Stand. Alf 197. Damit war aber ein willkommenes 
Mittel gefunden, auch ih der Flüstersprache den Lautwerth der 
Media gegenüber der Tenuis zu wahren. Anstatt der tönenden 
Nasalis bildet man einfach die geflüsterte, ja es genügt sogar, 
die Luft, bevor die Explosion der Tenuis erfolgt, einen Moment 
durch die Nase streichen zu lassen, ohne dass ihr Abfluss durch 
das Zusammenrücken der Stimmbänder gleichsam regulirt wird. 
Damit sind wir aber auf einen Punkt gekommen, der von den 
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Sprachphysiologen bisher noch gar keine Berücksichtigung ge- 
funden hat, nämlich die Unterscheidung, ob ein Sprachlaut, und 
es handelt sich hier blos um die Dauerlaute, mit ganz offener, 
zum Flüstern verengter oder tönender Stimmritze gebildet wird. 
Bei der grossen Wichtigkeit des Gegenstandes können wir uns 
nicht versagen, mit ein paar Worten darauf einzugehen, trotzdem 
diese Frage nicht streng zu unserem Thema gehört, wennschon 
auch für uns im weiteren Verlauf der Untersuchung eine klare 
Auffassung der bezüglichen Verhältnisse nicht ganz ohne Gewinn 
bleiben wird. Es ist das Verdienst Hoffory's (K. Z. XXIII 
534 ff.) auf die von der unseren verschiedene Weise hinge- 
wiesen zu haben, in welcher im Kymrischen und Isländischen 
r, /, m, n unter gewissen Verhältnissen ausgesprochen werden. 
Er bezeichnet diese Aussprache als tonlos, versteht aber darunter 
eine Aussprache, die wir lieber als geflüstert bezeichnen, während 
wir den Ausdruck tonlos für jene Stellung der Stimmritze 
reserviren, in welcher die Stimmbänder weit von einander ent- 
fernt sind und die Luft frei durchstreichen kann. 

Seit durch die Untersuchungen von Czermak festge- 
stellt wurde, dass das h nicht, wie man früher glaubte und wie 
man auch jetzt noch in vielen Werken findet, aus der weit 
offenen Stimmritze gesprochen wird und sein Laut nur durch 
die Reibung der Luft an den Rachenwänden entsteht, sondern 
dass dabei die Stimmritze mehr oder weniger verengt ist und 
das Ä-Geräusch eben durch die Reibung an den Stimmbändern 
entsteht, hat sich besonders Brücke mit den eigentlichen 
Kehlkopf lauten , den gutturales verae, wie er sie genannt hat, 
beschäftigt. 

Wie es aber bei solchen subtilen Untersuchungen gewöhn- 
lich zu gehen pflegt, hat er die ihm durch seine genaue Beob- 
achtung gelieferten feinen Distinctioneii auch auf die Praxis 
übertragen zu müssen geglaubt und unterscheidet in Folge 
dessen zwischen der weit offenen und der stark verengten 
Stellung, durch welche wir die Flüsterstimme oder die vox 
clandestina hervorbringen, diejenige, vermöge deren ein h ent- 
steht. Die Ausführungen H o f f o r y 's legen aber dar , dass in 
der gesprochenen Sprache dieser Unterschied von keinem Be- 
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lang ist oder mit anderen Worten, dass ein geflüstertes a und 
ein geflüstertes ha sich höchstens durch ihre Zeitdauer unter- 
scheiden. Ebenso verhält es sich natürlich auch mit den andern 
Vokalen und ein tönendes i wird sich von einem geflüsterten i 
nur dadurch unterscheiden, dass in dem einen Falle die Stimm- 
bänder zum vollen Ton ansprechen, im andern, bei gleich 
bleibender Mundstellung, in der Stimmritze blos das Flüster- 
geräusch, das h, erzeugt wird. Dieselbe Stellung der Stimm- 
bänder, und das ist es, worauf wir hier besonders aufmerksam 
machen wollen, müssen wir aber auch voraussetzen, wenn die 
Mundorgane die Engen für die Reibungsgeräusche s, f, x w, s. w. 
bilden. Versucht man es, dieselben bei weit offener Stimmritze 
zu bilden, so wird die Luft schnell abfliessen, so dass man 
beinahe nach jedem Sprachlaut gezwungen ist, frischen Athem 
zu schöpfen und zudem wird auch der eigentliche Charakter des 
Dauerlautes in hohem Grade verwischt. Schon die Oekonomie 
des Athems nöthigt uns also, in den genäherten Stimmbändern 
gleichsam einen Regulator, eine Wehre des Luftstroms zu 
suchen. Etwas Aehnliches findet aber auch bei den Explosiv- 
lauten statt: wird man aufgefordert, ein / zu lautiren, so wird 
man, da Jeder beim Sprechen jenen Regulator unwillkürlich in 
Anwendung bringt, nicht blos die Lippen schliessen und öffnen, 
sondern darauf noch irgend einen geflüsterten Vokal und sei er 
noch so kurz, aussprechen; thut man dies nicht, so wird ganz 
ähnlich, wie bei den aus der offenen Stimmritze gebildeten 
Reibungsgeräuschen, der Charakter des Sprachlautes nur sehr 
schwach mehr zu Tage treten, man wird blos ein schwaches 
Paffen der Lippen vernehmen. Man sieht daraus, wie Recht 
die Alten hatten, die Verschlusslaute als die Stummlaute par 
excellence zu bezeichnen, da sie allein für sich kaum vernehm- 
bar gemacht werden können und dass die neueren Unter- 
suchungen von Wolf (Sprache u. Ohr 23) über die Tonhöhe 
der Verschlusslaute eigentlich nur durch jene Selbsttäuschung 
möglich geworden sind, der an die Explosiva sich anschliessende 
kurze geflüsterte Vokal gehöre noch zum Wesen des Ver- 
schlusslautes selbst. Am Leichtesten kann natürlich die Media 
jenes Nachklingen entbehren, da hier in die Dauer des oralen 
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Verschlusses etwas hineinfällt, das ihn vernehmlich macht und 
wäre es auch nur der schwache Hauch der tonlosen Nasalis. 
Wenn wir noch erwähnen, dass die genaue Unterscheidung von 
tönend, geflüstert, tonlos bei den Nasalen besonders fiir das 
Lautsystem des Sanskrit wichtig zu werden verspricht, was nach 
der Entdeckung einer indogermanischen tönenden silbenbildenden 
Nasalis durch Brugman und nach den Arbeiten von Ber- 
gaigne und Havet über den Lautwerth von anusvara und 
anunäsika im zweiten Bande der m^moires von selbst klar ist, 
so glauben wir, ohne uns allzuweit von unserm Thema entfernt 
zu haben, die früher unterbrochene Erörterung wieder aufnehmen 
zu können. 

Wir haben oben unter i. den Fall betrachtet, dass die 
Stimmritze während der Dauer des oralen Verschlusses ebenfalls 
geschlossen ist und haben weiter gesehen, auf welche Weise 
eine Verstärkung der Explosiva durch Verdichtung der im 
Blindsacke eingeschlossenen Luft möglich ist , wir gehen nun 
weiter zum zweiten Fall über, in dem die Stimmritze während 
der Dauer des oralen Verschlusses offen steht. Würde hier 
nichts weiter geschehen, als dass in einem gegebenen Momente 
die orale Explosion erfolgt und zugleich die Stimmritze je nach 
der Natur des folgenden Lautes sich einstellt, so ergäbe sich 
kein Unterschied von der reinen Tenuis, da hier der Verschluss- 
laut offenbar nur das gleiche Luftquantum zur Verfügung hätte. 
Es wird sich also auch hier wieder nur um eine Verdichtung 
handeln. Gerade sowie bei der Media, nur mit dem Unter- 
schiede, dass es hier, wo kein Hinderniss vorliegt, viel leichter 
geht, wird durch die Bauchmuskeln ein Quantum Luft hinter 
den Mundhöhlenverschluss in die bereits dort vorhandene Luft 
hineingepresst, dann wird ihr der Rückweg durch das Schliessen 
der Stimmritze versperrt und dann können im nächsten Mo- 
mente beide Verschlüsse zugleich geöffnet werden; wir sagen 
ausdrücklich ,können', denn es kann auch blos der orale Ver- 
schluss allein geöffnet werden und der Spiritus lenis oder irgend 
ein anderer Laut erst nachfolgen, ähnlich wie es bei der arme- 
nischen Tenuis der Fall ist. Gerade, dass man immer nur die 
gleichzeitige Lösung in's Auge fasste, erschwerte man sich die 
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Sache in der Weise, dass es unmöglich war, ein klares Bild der 
einzelnen Momente zu bekommen und sich zuletzt bei einer 
ganz falschen Ansicht, wie wir zu behaupten wagen, beruhigte. 
Da die Spannung der Luft hier viel grösser sein kann, als bei 
der Media, so wird auch die Rauhigkeit des Lautes zunehmen. 
Die Bezeichnung ,asperata,' wie sie Förstemann (K. Z. II, 
410) vorschlägt, ist deshalb vollkommen gerechtfertigt. Es wird 
aber bei forcirter Aussprache ferner auch nicht zu vermeiden 
sein, dass die Organe nicht so schnell auseinanderfahren, dass 
die heräusstürzende Luft sich nicht an ihnen riebe; es wird 
dadurch der Eindruck des entsprechenden Reibungsgeräusches 
erzeugt, allerdings nicht das entsprechende Reibungsgeräusch 
selbst, zu dessen vollkommener Bildung, wie wir in der Ab- 
schweifung gesehen haben, auch die Mitwirkung der Stimmritze 
erforderlich ist. Dieser »unentwickelte Nachhall' ist schon von 
R. V. R a u m e r bemerkt worden, wenngleich er auf eine genauere 
physiologische Erklärung verzichtete und hat seinen Gegnern 
nicht wenig zu schaffen gemacht. Er tritt natürlich da am 
stärksten auf, wo, um einen etwas hyperbolischen Ausdruck zu 
gebrauchen, die grössten Massen zur Erzeugung des Verschlusses 
verwendet werden, die dann nicht so schnell zur Seite weichen 
können. Am ehesten wird er daher in's Ohr fallen bei den 
Zungenrückenlauten, den Gutturalen, etwas weniger bei den 
Lippenlauten, die mit jenen die breite Explosionsfläche 
gemein haben, am wenigsten bei den Zungenschneidelauten, den 
Dentalen, da hier theoretisch sich eigentlich nur ein Punkt los- 
löst, wie wir im Anfang unserer Arbeit gesehen Haben. 

Mit den Asperaten sind wir nun auf jenen Punkt gekom- 
men, auf dem wir zwar unsere Betrachtungen über die Ver- 
schlusslaute schliessen könnten, auf dem aber erst recht die 
Schwierigkeiten sich von allen Seiten häufen, da die bedeutendsten 
lebenden Sprachforscher und Physiologen in dieser Hinsicht 
ganz anderer Meinung sind. Nur wenige wie Ebel, Förste- 
mann und Raum er haben wir auf unserer Seite, aber auch 
diese können uns nur durch ihre Autorität nützen, da sie sich 
auf präcise physiologische Erörterungen nicht eingelassen haben. 
Angesichts dieses Sachverhaltes und bevor wir daran gehen, 

Kirste, d. Verschiedenh. d. Verschlusslaute i. Indogerra. 2 
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die gegentheiligen Meinungen einer Kritik zu unterziehen, wollen 
wir einen Augenblick inne halten und das, was unsere Unter- 
suchung bis jetzt zu Tage gefördert hat, in kurzen Worten noch 
einmal zusammenfassen. 

Die Eintheilung, wie wir sie früher, durch den Gang der 
Untersuchung genöthigt, gemacht haben, ergab Folgendes: 

I. Geschlossene Stimm- 2. Offene Stimm- 

ritze ritze 

a) Tenuis a) Asperata 

b) stumme Media b) geflüsterte Media 

c) tönende Media c) tonlose Media. 

Diese Eintheilung reisst aber Zusammengehöriges aus- 
einander, denn die geflüsterte und die tonlose Media sind ja 
nur die in der Flüstersprache nothwendig eintretenden Modifi- 
cationen der tönenden und gehören daher mit ihr eng zusammen. 
Andererseits ist zwar die Unterscheidung von stumm und 
tönend physiologisch gerechtfertigt, wir können beide aber in 
der Folge unter dem Namen Media zusammenfassen, da sich 
beide nicht qualitativ, durch verschiedene Momente der 
Articulation, von einander unterscheiden, sondern blos quantita- 
tiv, durch stärkeren Druck bei der letzteren und dadurch hervor- 
gerufenes Schwingen der Stimmbänder. Es bleiben uns also 
als die drei qualitativ oder Constitutionen genau unterscheidbaren 
Modificationen der Verschlusslaute; 

Tennis, Media, Asperata. 

Um ihre constitutionelle Verschiedenheit so klar als mög- 
lich zu machen, möge es uns gestattet sein, die schematische 
Zeichnung eines Apparates anzuwenden, dessen Functionen den 
Functionen des menschlichen Sprachapparates entsprechen 
sollen. 
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Es sei A eine Kugel, in welcher der Luftdruck durch den 
Blasbalg B gesteigert werden kann; an diese Kugel sei die 
Röhre C angesetzt, in welcher sich zwei Ventile bei i und 2 
befinden ; das Ventil i sei vollkommen undurchlässig, das Ventil 
2 dagegen werde von einer elastischen Membran gebildet, die 



C 





f 

durch einen feinen Querspalt ^/ in zwei Hälften getrennt werde. 
Die Widerstandsfähigkeit der elastischen Membrane sei so gross, 
dass, wenn bei geschlossenem Ventil die Luft in A comprimirt 
wird, die Spaltränder erst bei einem gewissen Drucke nach- 
geben, um ein wenig Luft in den Hohlraum C einzulassen. Man 
versteht, dass i den Mundhöhlenverschluss , C den Blindsack, 
2 die Stimmritze, A die Lunge vorstellen soll und dass das 
Spiel der Bauchmuskeln durch den Blasbalg B repräsentirt wird- 
Nach unserer Auffassung verhält sich also die Sache folgender 
Massen : 

Tenuis : i. Moment : i und 2 sind geschlossen; 2. Moment : 
I wird geöffnet. 

Media : i. Moment : i und 2 sind geschlossen; 2. Moment : 
die Luft in A wird etwas comprimirt und ein Quantum derselben 
tritt durch den Querspalt des zweiten Ventils in die Röhre C; 
3. Moment : i wird geöffnet. 

Asperata : i. Moment : i ist geschlossen, 2 geöffnet; 
2. Moment : die Luft in A wird stärker als es bei der Media 
der Fall war comprimirt und erfüllt natürlich auch den Raum 
C; 3. Moment : 2 wird geschlossen; 4. Moment : i wird geöffnet. 
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Wie man sieht, ist bei allen drei Modificationen das Ventil 
I im ersten Moment geschlossen und öffnet sich im letzten. 
Der Unterschied beruht also blos auf dem Verhalten des Ven- 
tils 2; den stärksten Gegensatz bilden Tenuis und Asperata, 
dort geschlossen, hier geöffnet; in der Mitte zwischen beiden 
steht die Media, deren Name sich also vollkommen rechtfertigt, 
da sie zwar mit der Tenuis das Schliessen des Ventils 2 gemein 
hat, mit der Asperata jedoch das Comprimiren der Luft in C. 
Noch kürzer könnte man daher den Unterschied fassen, wenn 
man sagt: 

Tenuis : geschlossene Stimmritze, 

Media : durchlässige Stimmritze, 

Asperata : offene Stimmritze. 
Wir haben absichtlich das Oeffnen des Ventils 2 gar nicht 
in's Auge gefasst, denn gerade dadurch, dass man dieses Mo- 
ment immer mit den andern zusammengeworfen hat, verwin*te 
man sich betreffs der Asperata in einer Weise, dass man un- 
möglich zur Klarheit gelangen konnte. . 

Das gleichzeitige Oeffnen des Ventils 2 bewirkt keine 
Verschiedenheit mehr in dem Verhältniss der drei Constitutionen 
zu einander, denn es bringt zu allen dasselbe Moment hinzu 
und die drei Schlusslaute müssen deshalb schon durch die 
vorausgehenden Vorgänge ihr charakteristisches Gepräge erhal- 
ten haben. Wie wir gesehen haben, ist es auch blos in einigen 
wenigen Sprachen üblich, die Stimmritze erst nach der oralen 
Explosion zu öffnen, was natürlich der schnellen und geläufigen 
Articulation der Cultursprachen nur hinderlich sein würde. 

Nachdem wir so Alles gethan zu haben glauben, um unsere 
Ansicht so klar als möglich zu machen, gehen wir zu jener 
Ansicht über, nach der die Aspiraten des Deutschen, Griechischen 
und Indischen, wozu natürlich dann auch die Aspiraten des 
Altbaktrischen zu rechnen wären, nicht auf einer von der reinen 
Tenuis verschiedenen Constitution beruhen, sondern auf dem zu 
jener hinzukommenden Plus eines h oder Spiritus asper. Bezeichnen 
wir die reinen Tenues mit den lateinischen Lettern p, t, k, unsere 
Asperaten mit den gotischen p, {, l, so müssen wir nach jener 
Ansicht die Aspiraten mit pk, th, kk, umschreiben, wie es auch 
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gewöhnlich zu geschehen pflegt. Von den Physiologen scheint 
weder Merkel noch Sievers zu vollkommener Klarheit ge- 
kommen zu sein, denn der erstere spricht zwar bei Beschreibung 
der Aspirata (L. 152) vom Mechanismus der Adspiration oder 
der Ä-Bildung, will aber doch wieder wenige Seiten später (155) 
diesen Vorgang in der schriftlichen Bezeichnung ,etwa durch 
ein Häckchen, nur nicht durch das angehängte h' ausgedrückt 
wissen, während der andere vorsichtig bemerkt (83) : ,Die Stufen 
der Aspiration sind im Uebrigen sehr mannigfaltig, so dass sich 
eine allgemeine und feste Grenze zwischen der Tenuis aspirata 
und der Tenuis mit leisem Absatz [= unserer Tenuis] kaum 
auffinden lassen wird/ Dagegen steht Brücke sehr energisch 
für jenen Lautwerth ein, wenngleich er, wie wir schon bemerkt 
haben, mit der Raumer'schen Ansicht eine Vermittlung zu 
gewinnen sucht. Betrachten wir zuerst die uns zunächst liegenden 
deutschen Aspiraten, so ist es vor Allen Kräuter, der Anfangs, 
wie wir ebenfalls schon erwähnt haben, mit aller Entschiedenheit 
für die Aspiraten der drei Verschlusslautsreihen, den Lautwerth 
Tenuis -|- h forderte; aber auch er ist später bezüglich der 
Gutturalis wankend geworden, ohne jedoch diesen Schritt näher 
zu motiviren. Betrachten wir nun seine Gründe im Einzelnen. 
Kräuter behauptet (K. Z. XXI 35), dass das k und das kh 
in ,Keckheit' auch im Munde solcher, die durchaus keine Neigung 
haben, das h nicht zu sprechen, ganz gleich lauten, ebenso das 
th und / in ,Brüthenne' und ,Tenne,* das ph und p in ,Polen' und 
,Alphorn.' Nun fällt es uns nicht ein, diese Aussprache, die man 
alle Tage hören kann, in Abrede zu stellen, wie in aller Welt 
folgt aber daraus, dass in beiden Fällen ein ^ -|- // u. s. w. ge- 
hört werde .^ Es folgt doch daraus nichts weiter, als dass die 
gewöhnliche Aussprache Laute, die in der Schrift verschieden 
bezeichnet werden, gleich ausspreche; man könnte ja ebensogut 
sagen, in beiden Fällen werde ein k, t, p ausgesprochen; denn^ 
wenn ich sage: k und kh werden in bestimmten Fällen ganz 
gleich ausgesprochen, so folgt daraus doch absolut nicht, dass 
dieser Laut ein kh sein müsse, weil er in dem einen Falle so 
bezeichnet wird. Wollte einer behaupten, dass die Deutschen 
keine von den slavischen Tenues verschiedenen Aspiraten be- 
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sässen, so könnte er auf diese Weise den prächtigsten Beweis 
herstellen; er brauchte blos zu sagen: k und kh werden gleich 
ausgesprochen, k bezeichnet im Slavischen die reine Tenuis, 
also wird auch die angebliche Aspirata kh, wie die reine Tenuis 
ausgesprochen. Es handelt sich ja erst darum, welcher Laut 
in beiden Fällen ausgesprochen wird und unsere inconsequente 
Orthographie entscheidet dabei gar Nichts. Es macht einen 
eigenthümlichen Eindruck, wenn Kräuter auf der nächsten 
Seite mit denjenigen nicht rechten will, die über den Buchstaben 
die Laute vergessen, während er selbst soeben, deshalb, weil 
man kh schreibt, auch sogleich behauptet, dass man kh spricht. 
Das Zeugniss des Hindu, welcher erklärte, die deutschen 
Aspiraten seien weder echte Aspiraten, wie sie im Hindustanischen 
ausgesprochen werden, noch echte Tenues, was sich ganz einfach 
erklärt, da die deutschen den Lautwerth unserer Asperaten f, 
t, p besitzen, während die hindustanischen in der That wie kh^ 
th, ph ausgesprochen werden, beseitigt Kräuter durch die 
Behauptung, dass es ,der Hauptsache nach', was wohl so viel 
heissen soll, als dass jener Hindu nicht gut gehört habe, das 
Urtheil der Slaven bestätige. Dazu passt sehr gut die folgende 
Behauptung; ,auch wenn der //-Laut, den man in Kalb, Tag, 
Pein ausspricht, schwächer wäre, als in halb, Hag, Hain, so 
bleibt er deswegen noch immer ein //-Laut,' weil — die Hindus 
ihre Aspiraten so aussprechen. Die Möglichkeit, dass sich die 
deutschen Aspiraten von den hindustanischen dadurch unter- 
scheiden, dass überhaupt in ihnen kein // enthalten ist, zieht 
Kräuter bei seiner vorgefassten Meinung natürlich gar nicht 
in Betracht. Wenn Kräuter ferner versichert, in seiner An- 
nahme nicht gestört zu werden, da man die hindustanische 
Aussprache der aspirirten Medien nicht für massgebend halte, 
so bleibt es uns unerfindlich, wie die Aussprache einer aspirirten 
Media im Hindustanischen für die Aussprache der aspirirten 
Tenues im Deutschen ein Für oder Wider begründen könne. 
Derselbe Gelehrte sieht sich dann von seinem Standpunkte aus 
genöthigt, gegen Ebel und Arendt, die die Unmöglichkeit 
eines pht behaupten — was an sich zwar nicht unmögHch ist, 
denn man kann beliebige Laute hintereinander aussprechen, im 
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Griechischen aber gewiss nicht der Fall war — den Vorwurf 
auszusprechen, dass diese ,Herren ihren falschen Theorien zu 
lieb der Sprache Gewalt anthäten/ Es wird aber nach dem 
Gesagten nicht zweifelhaft sein, auf wenn dieser Vorwurf zurück- 
fallt, denn die Behauptung, dass Jemand anstatt zirpt — zirpht 
spreche, ist ebenso willkürlich, als die Behauptung, khs , phs 
seien leicht sprechbare Lautfolgen. Wenn Kräuter ferner 
behauptet, das in Thau, Theer, Theil u. s. w. geschriebene h 
bezeichne offenbar den //-Laut, während es in dem ebenfalls 
vorkommenden sth keine Berechtigung habe, so führt er in 
einem Athem die Orthographie als Beweis und als Gegengrund 
auf, wobei wir allerdings nicht verschweigen wollen, dass dieser 
Behauptung insoferne eine richtige Beobachtung zu Grunde 
liegt , als im jetzigen Hochdeutsch das vor einem betonten 
Vokal allein stehende / den Lautwerth unserer Asperata besitzt, 
während nach einem s die reine Tenuis gesprochen wird. Auch 
der weiteren Behauptung Kräuter's (44), dass das nach Analogie 
von Brüthenne zu sprechende Fortheilen, mit Vortheilen 
genau gleichlautend sei, müssen wir auf das Entschiedenste 
widersprechen. Nehmen wir dazu das ebenfalls erwähnte Fort- 
eilen und untersuchen wir, auf welche Weise in jedem einzelnen 
Falle, um den etymologischen Unterschied auch lautlich zu Ge- 
hör zu bringen, der Vokal e und der ihm vorhergehende Ver- 
schlusslaut ausgesprochen werden muss, so können wir sagen: 
in Forteilen und Fortheilen gehört das / zur ersten Silbe, 
es wird also, wozu man die von Kräuter unter 4. gesam- 
melten Beispiele vergleichen möge, die reine Tenuis gebildet, 
an die Explosion derselben, also nicht mit ihr zugleich, schliesst 
sich im ersten Worte der Spiritus lenis, also ganz wie im Ar- 
menischen, im zweiten das h; ganz anders verhält sich aber die 
Sache bei Vortheilen: hier gehört das t nicht mehr zur vor- 
hergehenden Silbe und wenn es auch nicht vor einem betonten 
Vokal steht, was sonst die Bedingung der 'Asperata bildet, so 
ist doch der etymologische Zusammenhang mit Theil noch im 
Gefühl vorhanden. Die natürliche Folge davon aber ist, dass 
die einen die Asperata, die andern die reine Tenuis bilden, ohne 
es aber deshalb mit Forteilen zusammenzuwerfen, da ein 
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Auseinanderfallen von oraler und glottischer Explosion, was den 
Eindruck der Silbentrennung zwischen / und ei hervorrufen 
würde, nicht stattfinden darf Nun wollen wir allerdings nicht 
in Abrede stellen, dass nur Jemand, der sich mit physiologischen 
Studien beschäftigt, sich dieser Unterschiede klar bewusst werden 
kann und sie auch im Sprechen verwerthen wird und wir geben 
Kräuter vollkommen Recht, wenn er für die gewöhnliche 
Rede den Gleichlaut je zweier der angeführten Worte behauptet, 
dies ändert aber offenbar an der richtigen Anschauung gar 
Nichts. Diese subtilen Unterscheidungen bieten nun eine uner- 
wartete Handhabe für die Bestimmung der sanskrit., griech. und 
lat. Aspiraten. Voigt (Leipz. St. z. kl. Philol. I, 262) und 
Havet (M^m. IV, 25) behaupten übereinstimmend, dass in den 
genannten Sprachen die Muta nicht zur vorhergehenden Silbe 
gezogen werden kann, in Folge dessen dieselbe kurz bleibt. 
Wir können also folgenden Schluss machen: ein Auseinander- 
reissen der Aspirata, wodurch der erste Bestandtheil derselben 
zum vorhergehenden Vokal gehört . und denselben positionslang 
macht, ist nur dann möglich, wenn dieselbe aus Tenuis -|- h 
besteht, nun finden sich aber die Messungen 'o -d-aV, Cethegus, 
der Lautwerth der Aspirata kann also nicht jenen Doppelwerth 
repräsentiren, sondern nur einen einfachen d. h. = unserer 
Asperata. 

Wir wollen hier nicht auf alle einzelnen Behauptungen 
Kräuter 's eingehen, sondern erwähnen nur noch einiges. 

In der ganz richtigen Behauptung Ebels pht sei unmög- 
lich und gibt werde gipt gesprochen, findet er einen unlösbaren 
Widerspruch (51 Anm.), ohne zu bedenken, dass für Ebel die 
Aspirata ja gerade nicht aus p -\- h besteht. In dem Falle 
also sogar, den übrigens Kräuter selbst als sehr unwahr 
scheinlich bezeichnet, dass Ebel das /in gipt aspirirte, wider- 
spricht dies gar nicht seiner Behauptung, pht werde nie ge- 
sprochen. 

Auch seine Angabe, dass im Schweizerischen Stecken wie 
stekxen laute (46), worin er sich übrigens mit Brücke in 
Uebereinstimmung befindet (112), können wir trotzdem nur als 
ungenau bezeichnen. Man braucht nur genau auf den Klang 
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jenes schweizerischen Gutturallautes, der übrigens auch in Tirol 
und Holland zu Hause ist, zu horchen, um den Unterschied von 
einem hochdeutschen kx etwa in dem Worte Häckchen, heraus- 
zuhören. Im Hochdeutschen sagt man Steken (die andern Laute 
interessiren uns hier nicht), in Kärnten hört man bereits Stekxen 
und in der Schweiz ist man noch einen Schritt weiter gegangen 
und erzeugt einen noch rauheren Laut dadurch, dass sich das 
X mit dem Nachhall der Asperata mischt, d. h. man spricht 
Stefxen. Es sind also genau auseinanderzuhalten die reine 
Tenuis k, die Asperata f, die sogenannte Affricata kx (x = 
gutturalem Reibungsgeräusch) und die affricirte Asperata ^x. 

Es dürfte hier der Ort sein, das Verhältniss dieser Varia- 
tionen des gutturalen Verschlusses etwas näher zu beleuchten, 
da wir dadurch für die Aufhellung des Vorganges der soge- 
nannten Lautverschiebung etwas gewinnen werden. Vergl. 
Rumpelt, Nat. S. 150. Vor Allem wird es sich darum han- 
deln, festzustellen, ob, da k und tx am Weitesten von einander 
entfernt sind, sowohl f, dXs kx , — das Letztere nimmt Rum- 
pelt an — als Zwischenglieder anzusetzen sind, in Folge dessen 
auch zwischen diesen beiden letzteren ein genetisches Verhält- 
niss walten müsste. Bedenkt man aber, dass I und kx sich 
nicht blos durch die Constitution des Verschlusses , sondern 
auch durch die Zahl ihrer Articulationen unterscheiden, so 
müsste man erst zwischen diesen beiden wieder eine Vermitt- 
lung suchen; es würde sich aber daraus ergeben, dass weder 
kx aus f , noch .umgekehrt, entstanden sein kann; das eine 
nicht, weil f in Folge seiner Stellung zwischen k und ix selbst 
erst aus k entstanden ist und nicht wieder in den früheren 
Zustand zurücksinken kann, um gleich darauf wieder gesteigert 
zu werden, das andere nicht, weil das Verschwinden eines ein- 
mal vorhandenen Reibgeräusches, gleichsam das Zurückziehen 
desselben in den Verschluss, eine durch Nichts bewiesene An- 
nahme ist. Wir können also blos entweder dem l oder dem 
kx die Vermittlerrolle zwischen k und ix zutheilen. Dem kx 
müssen wir aber schon aus dem Grunde diese Fähigkeit ab- 
sprechen, weil sich die beiden Pole durch die verschiedene Con- 
stitution ihres Verschlusses unterscheiden und ein Vermittlungs- 
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laut daher vor Allem diese Veränderung begreiflich machen 
muss. Dagegen wird uns f in ausgezeichneter Weise diesen 
Dienst leisten und es wird sich nur fragen, in welcher Art ein 
organischer Fortschritt von dem einen zum andern Pole dadurch 
ermöglicht wird. Stellen wir einfach die Charakteristika jener 
drei Laute nebeneinander: i. geschlossene Stimmritze, 2. offefte 
Stimmritze, 3. offene Stimmritze -\- x, so werden wir zu 
beweisen haben, ob zwischen 2. und i., zwischen 3. und 
2. ein successiver Fortschritt überhaupt möglich ist. Dies 
wagen wir nun zu behaupten. 3. stellt die Steigerung der 
Explosion von i. dar und zwar kann dies nur in der Weise 
geschehen sein , dass nach und nach die Stimmritze sich 
öffnete , um mehr Luft im Blindsacke zur oralen Ex- 
plosion zur Verfügung zu haben, mit andern Worten, aus 
k musste l werden. Aber auch die Weiterentwicklung dieses 
f zu Ix ergibt sich ebenso ungezwungen. Je energischer das 
Zusammenpressen der Luft vorgenommen wird, desto weiter 
muss sich die Stimmritze öffnen, desto schwieriger wird es 
dadurch aber auch, die Stimmbänder im Momente der Explosion 
sofort so weit zu nähern, dass sie in tönende Schwingungen 
gerathen können. Sie werden jene Stellung passiren müssen, 
die, wie wir früher gesehen haben, zur Erzeugung des x erfor- 
derlich ist, explodirt im selben Moment der orale Verschluss, 
so wird der an den Stimmbändern sich reibende Hauch, in den 
auseinanderweichenden Mundorganen die Bedingungen zur Er- 
zeugung des entsprechenden Reibgeräusches noch vorfinden. 
Vergl. Lepsius, Arab. Sprl. 106, — ,zwischen den Moment 
der Explosion und der Bildung des nachfolgenden Lautes 
strömt ein Hauchnachschub durch die Stimmritze, welcher den 
vom entweichenden Hauch ersetzt und im Passiren der Stimm- 
bänder dem Sprechenden selbst fühlbar und hörbar wird.* 
Allerdings beziehen sich diese Worte dort auf die reine 
Asperata, es ist aber leicht einzusehen, dass der Unterschied 
derselben von dem in Rede stehenden Sprachlaut nur ein Unter- 
schied des Grades ist. 

Je energischer daher die Asperata gebildet wird, desto 
leichter wird sich jenes nachrauschende x einstellen, ja es tritt 
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zuletzt der Fall ein, dass der Mundhöhlenverschluss dem Anprall 
nicht widerstehen kann, er wird gelockert und aus der Laut- 
combination tx entwickelt sich naturgemäss die einfache 
Spirans x. 

Durch diese Darstellung glauben wir die Zweifel Rum- 
pelt's (146), ob zwischen Muta und Spirans die Aspirata, d.h. 
k -{- A stehe, ebenso beseitigt zu haben, wie seine Annahme 
(149) eines zwischenstehenden kx'. Dass wir uns hierbei aber 
nicht blos hypothetischen Reflexionen hingeben, bezeugen die 
von demselben Gelehrten angeführten althochdeutschen Um- 
schreibungen des von uns vorausgesetzten fx mit cc/i und kc/i, 
bezeugt ferner die von uns schon einmal angeführte holländische 
und schweizerische Aussprache und zuletzt glauben wir auch 
durch unsere Annahme eine von Paul in seinen ,Beiträgen* 
(VI 555 ff.) angeregte Frage einfacher erklären zu können. 
Paul behauptet nämlich, dass soweit heute Asperata besteht 
und schon im Mittelhochdeutschen bestand, dieselbe aus dem 
Reibelaut, wie er sich noch heute im Allemannischen xind, 
starx finde, nicht unmittelbar aus der Affricata entwickelt sei. 
Er ist dadurch gezwungen, eine Wiedererhebung der Spirans 
zum Verschlusslaut anzunehmen und erklärt in Folge dessen ein 
hochdeutsches Werk, Werkes als Product einer Ausgleichung 
des Nom. werx und des Gen. werk es. Wir haben dies nicht 
nöthig und erklären die Sache vielmehr so, dass das im Frän- 
kischen unverschoben gebliebene k im Oberdeutschen sich zu- 
nächst nicht zur Affricata kx, sondern zur Asperata ! verschoben 
habe, wie es noch im heutigen Hochdeutsch gesprochen wird, 
dass dann im Schwäbisch- Allemannischen , weiter zu ix vorge- 
schritten wurde und dass das Letztere endlich bei der letzten 
Evolution X anlangte. Näher auf die vielfach verwickelten Ver- 
hältnisse der sogenannten zweiten Lautverschiebung einzugehen, 
ist hier nicht der Ort und kann auch nur dann mit Erfolg unter- 
nommen werden, wenn präcisere Darstellungen der in den ein- 
zelnen Dialecten jetzt gesprochenen Laute vorliegen. 

Es bleibt uns noch ein Punkt in Kräuter *s Darstellung 
zu besprechen, allerdings ein Punkt, durch den Kräuter selbst 
den deutlichsten Beweis liefert, auf wie schwachen Füssen seine 
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Theorie vom angehängten h steht, da er dessen Existenz in 
zahlreichen Fällen selbst läugnet. Machen schon seine Zweifel 
(58), ob in Kien echte Tenuis oder kh in Kasten, kose, Kunde 
kh oder kx gesprochen werde, gegenüber der früheren Zuver- 
sichtlichkeit einen befremdenden Eindruck, so tritt dies noch stärker 
hervor bezüglich der Behauptung, verschiedene Arten von x 
treten auch auf in kxarten, kxmetos , schal kx , werkx , tx'icger 
[x = palatalem x] pxiepen u. s. w. Wir wollen zwar nicht 
behaupten, dass eine solche Aussprache nicht thatsächlich vor- 
komme und in Kärnten dürfte sich zu dieser Beobachtung Ge- 
legenheit finden, aber beweisend für den Lautwerth der Aspiraten 
im Hochdeutschen ist sie schon deshalb nicht, weil hier die be- 
treffenden Laute in Karten und Häckchen, piepen und Püpp- 
chen immer streng auseinander gehalten werden. Es ist aber 
leicht einzusehen, was Kräuter zu jener Behauptung veran- 
lasste. Je prononcirter der /-Laut in ,tier ausgesprochen wird, 
desto mehr Luft wird zur Erzeugung des Nachhalls vorhanden 
sein, wenn nun zugleich mit der Explosion die Zunge die i- 
Stellung annimmt, so wird, bei der Verwandtschaft des i zum x\ 
eine Art Mittellaut zwischen beiden erzeugt, der aber deshalb 
keine volle Spirans ist, weil, worauf wir schon einmal hinge- 
wiesen haben, ihm die Mitwirkung der Stimmritze abgeht 

Zwischen / und ti soll h eine labiale Färbung annehmen 
und phu ähnlich klingen wie //// mit undeutlichem /,* wir be- 
gnügen uns dabei mit dem Zugeständniss , dass die Aspirata 
kein h mehr enthalte. Der Streit der Sanskritgrammatiker, ob 
die Aspiraten ein reines h oder den gleichortigen Wind ent- 
halten, ist leicht erklärlich, sagt Kräuter, aber, fügen wir 
hinzu, gewiss nicht aus dem Grunde, weil die Inder einmal ein 
th, ein andermal ein ts ausgesprochen haben, sondern, um das 
Resultat einer späteren Untersuchung vorweg zu nehmen^ weil 
die Constitution der Asperata den indischen Grammatikern 
ebenso unbekannt war, wie sie es den neueren Physiologen zu 
sein scheint. Eine sehr feine Beobachtung macht Kräuter 
aber gegen den Schluss seines Aufsatzes (59 ebenso Paul, 
Beitr. II, 571). Zwischen die Verschlusslaute und ein nach- 
folgendes / oder r schiebe sich ein ;r-artiges Reibgeräusch, das 
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er mit X resp. p bezeichnet. Kräuter fasst dies natürlich als 
den Uebergang eines h in jene Laute auf, ohne zu bedenken, 
dass // eine bestimmte Stellung der Stimmbänder bedeutet, 
während X und p in der Mundhöhle gebildet werden, dass ferner 
/ und r zu ihrer deutlichen Aussprache entweder das Tönen 
oder die Flüsterstellung der Stimmritze erfordern und dass sich 
gerade aus dem Fehlen dieser Bedingungen bei den durch den 
blossen Nachhall gebildeten X und p, der dünne Charakter dieser 
Laute erklärt. Es kam uns übrigens nur darauf an , nachzu- 
weisen, dass Kräuter selbst zuweilen genöthigt ist, von seiner 
Theorie abzugehen, um mit den klaren Thatsachen nicht in 
offenen Widerspruch zu kommen und wir glauben damit unsere 
Kritik, die wenigstens so viel ergeben haben dürfte, dass für 
das Hochdeutsche der von den meisten Sprachforschern ange- 
nommene Lautwerth der Aspiraten als kh, th, ph keine Gewähr 
hat, schliessen zu können. 

Auch bezüglich des Griechischen scheint es eine von 
keiner Seite mehr bezweifelte Annahme zu sein, dass die Zeichen 
y, 0-, ^ den Lautwerth kh, th, ph gehabt hätten. Freilich haben 
schon Ebel im XIII. Bande der Kuhn'schen Zeitschrift und 
Arendt im II. Bande der Kuhn'schen Beiträge, darauf auf- 
merksam gemacht, dass die Aussprache der so häufigen Con- 
sonantenverbindungen j^ ^ (pö-, unmöglich khth, phth gewesen 
sein könne, man hilft sich aber da, wie es z. B. Ascoli (Vorl. 
131) thut, mit dem bequemen Zugeständniss ,anderseits lässt 
sich nicht läugnen, dass im Laufe der Jahrhunderte in Folge 
späterer Aspirirungen solche Fälle von 7, ^, 9 sich ergeben 
mochten, welche nie den vollen Werth von kh , th , ph gehabt 
haben werden.* Derselbe Forscher sieht ferner (126) das Grund- 
verhältniss jeder eigentlichen indo-europäischen Aspirata darin, 
dass auf das abgebrochene, fast abgerissene Hervorstossen der 
Explosiva ein Spiritus asper folgt, welcher ihr den Rest des 
Wortes gleichsam anfügt und bezeichnet dies durch den 
zwischengesetzten Apostroph in st ha, zehn Seiten später spricht 
er aber wieder von einer Vereinigung der beiden Elemente und 
schreibt th-a. Sind solche Widersprüche nicht der beste Beweis 
dafür, dass doch nicht Alles so klar ist, wie die Uebereinstim- 
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mung der bedeutendsten Sprachforscher nahe zu legen scheint? 
Wie wurde man denn darauf gefuhrt, mit aller Entschiedenheit 
einen Lautwerth zu postuliren, der in vielen Fällen nicht vor- 
handen gewesen sein konnte? die Antwort auf diese Frage 
scheint uns am Klarsten Ascoli (129) zu geben, der folgenden 
Schluss macht: Nimmt man den Lautwerth der griechischen 
Aspiraten als kx, ts, pf also als Affricaten an, so kommt man 
mit den einfachsten Lautgesetzen des Griechischen ii) Wider- 
spruch, abgesehen davon, dass die historische Entstehung dieser 
Laute eine geradezu uninögliche genannt werden müsste; da 
nun die griechischen Aspiraten einerseits von den Tenues unter- 
schieden gewesen sein müssen, andrerseits auch nicht reine 
Spiranten gewesen sein können (vergl. Curtius, Etym. 416 ff.)^ 
so bleibt nichts übrig, als sie als die Lautverbindung eines Ver- 
schlusslautes mit nachstürzendem h aufzufassen. Den besten 
Beweis für diese Annahme bildet dann die in älterer Zeit vor- 
kommende Umschreibung der beiden Aspiraten y und 9 mit 
KH und nH. 

Es ist merkwürdig, wie man eine Thatsache, die geradezu 
für das Gegentheil spricht, zu Gunsten seiner Ansicht verwen- 
dete. Alle Sprachforscher sind sonst darüber einig, dass die 
Schrift immer nur sehr langsam den Veränderungen des ge- 
sprochenen Wortes zu folgen vermag, wird überhaupt ein neues 
Zeichen eingeführt, so müssen schon besonders zwingende 
Gründe vorhanden sein. Wir wollen hier nicht darauf eingehen, 
warum man fiir jene uralten Schreibungen, neue einheitliche 
Zeichen einführte, die Thatsache, dass man dies that, spricht 
unseres Ermessens deutlich genug dafür, dass wenn KH ur- 
■ sprünglich den Lautwerth kh gehabt hatte — und daran festzu- 
halten, hat noch Niemand bestritten — dies bei Einführung eines 
neuen Zeichens nicht mehr der Fall gewesen sein kann. (Vergl. 
Schnitze, Ueber d. Lautw. d. gr. Schriftz., Thorn 1872 S. 7.) 
Sogar die Zeugnisse der Grammatiker hat man in seinem Sinne 
gedeutet und Schmitz (Gymnasialpr. Düren 1863, S. 4 ff.) 
übersetzt frischweg die Bezeichnung der Aspirata durch ^8ao6' 
und ^icoXXoö 7cvsü[i.aT0? IJ'-övto?' mit ,sequente spiritu aspero.* In 
ähnlicher Weise verfährt Ascoli (130 An. 4), wenn er den 
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Einwand EbeTs, der die jonischen Formen kz ucjtoo, iTcopdco 
gegen ph in's Feld fuhrt, durch den Machtspruch zu beseitigen 
glaubt: ,der Spiritus sei in jonischer Aussprache l^aum oder gar 
nicht gespürt worden und man hätte also nahezu apippü für das 
aphippü der Attiker gehabt/ Gehen wir auf die Sache etwas 
näher ein. Die Vorsetzung eines sm vor das mit h beginnende 
opao) schloss die Unbequemlichkeit in sich, dass die Stimmritze 
vom tönenden i durch das geflüsterte h wieder zum tönenden 
o zurückkehren musste. So leicht nun die Verbindung eines h 
mit nachfolgendem Vokal ist, so unbequem ist die umgekehrte 
Ordnung. Den Vorgang dabei kann man sich leicht versinn- 
lichen, wenn man die Stimmplatte einer Mund- oder Ziehhar- 
monika, die aus irgend einem Grunde nicht allzuleicht anspricht, 
anzublasen versucht. Anfangs wird nur ein fauchendes Geräusch 
entstehen, das wir gleich h setzen können, erst bei stärkerem' 
Hauche wird die Stimmplatte in durchschlagende Schwingungen 
gerathen und einen Ton geben ; ist dies aber einmal eingetreten, 
so wird es beinahe unmöglich, durch auch noch so sanftes An- 
blasen die in tönende Schwingungen gerathene Platte wieder zu 
dem anfänglich tonlosen Fauchen zurückzubringen. Dasselbe ist 
bei unseren Stimmbändern der Fall, wenn sie etwas katarrhalisch 
afficirt sind; spricht man leise, so werden alle Vokale heiser 
klingen, zwingt man sich, laut zu sprechen, so muss man den 
Athem erst wieder bedeutend zurückhalten, ehe man in den 
früheren Zustand zurückfallen kann. Die charakteristische Ton- 
malerei der Interjectionen mit schliessendem h beruht gerade 
darauf, dass einem, um einen populären Ausdruck zu gebrauchen, 
so zu sagen der Athem ausgeht. In fliessender Rede ist aber 
natürlich ein solcher Wechsel des Exspirationsdruckes zwischen 
eng verbundenen Lauten unbequem und der erste Vokal, der 
zum Verständniss nicht noth wendig war, wurde deshalb elidirt: 
man sprach epliorao , was durch die alte Schreibung IIH ganz 
richtig wiedergegeben werden konnte. Wir haben aber schon 
früher gesehen, dass die Verbindupg eines Verschlusslautes mit 
h ebenfalls keine bequeme Verbindung ist, weil die Explosion, 
um das h deutlich lautiren zu können, dem letzteren vorangehen 
muss, wodurch der Eindruck einer kleinen Pause hervorgerufen 
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wird, die Ascoli durch den zwischengesetzten Apostroph be- 
zeichnet. Im Jonischen Hess man deshalb das h in zusammen- 
gesetzten Worten ganz fallen und erhielt es blos in Fällen wie 
ap hippü, in der fein durchgebildeten attischen Aussprache jedoch 
fand man das einzige Mittel, wenigstens einen Substituten dafür 
zu gewinnen, d. h. an die Stelle des Glottis-Ä trat der Nachhall 
der Asperata. In der Schrift trat dann' an die Stelle von ph 
das 'f = unserem )). Aus dieser Darstellung folgt dann aber 
auch, dass die Orthographie in ay' 06 aus aic' 00 nicht genau 
ist, da der Spiritus asper im ^ untergegangen war und dass 
sie nur in den Zusammensetzungen wie l^öStov, i^opdö) auf der 
Höhe ihrer Aufgabe steht. Wenn wir noch bemerken, dass 
ausser einem bereits angeführten metrischen Grunde auch der 
Umstand, dass bei den jonischen Epikern, bei denen bekannt- 
lich schon muta + liquida die Silbe schwer macht , die 
Asperata diese Fähigkeit nicht besitzt, fiir den Lautwerth von 
X, 0", fp als f, t, ^ spricht, womit vortrefflich, wenigstens nach 
unserer Darstellung, ihre Entwicklung zu den neugriechischen 
Spiranten stimmt, so glauben wir das Wesentlichste, was «ich 
von physiologischer Seite anführen lässt, gesagt zu haben und 
wollen nur noch einmal ausdrücklich darauf hinweisen, dass 
wir für eine frühere Entwicklungsepoche des Griechischen die 
Lautverbindungen kh, th, ph durchaus, nicht läugnen und dass 
es sich bei einer Specialuntersuchung nur darum handeln kann, 
wann die Umwandlung jener Doppellaute in die einfachen 
Asperaten f, t, !p erfolgt sei. 

Eine etwas längere Besprechung wird das Sanskrit er- 
fordern, da wir hier nicht blos die Reihe der harten Aspiraten, 
gewöhnlich umschrieben mit kh, th, ph, finden, sondern auch 
aspirirte Medien, ebenfalls gewöhnlich bezeichnet durch gh, dh, 
bh. Vor Allem wird es sich darum handeln, festzustellen, ob 
beide bezüglich ihres Lautwerthes auf gleiche 'Stufe zu stellen 
sind. Dies ist nun weder nach den im Sanskrit geltenden Laut- 
gesetzen, noch nach den etymologischen Fortsetzern beider 
Lautreihen in den verwandten Sprachen der Fall. Bezüglich 
djes Letzteren genügt es, auf die Thatsache hinzuweisen, dass 
g und gh, d und dh, b und bh im Griechischen beständig scharf 
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auseinandergehalten werden, während ein entsprechendes Aus- 
emanderhalt^n von k und kh , t und th, p und ph, zwar im 
Griechischen ebenfalls stattzufinden scheint, wenn auch nur in 
wenigen Beispielen (vergl. Grassmann, K. Z. XII, 96, (Jagegen 
Curtius, E. 86), in den nordeuropäischen Sprachen jedoch, 
wenn wir das Gotische mit seiner speciellen Lautentwicklung 
bei Seite lassen, den beiden harten Lauten immer derselbe 
harte Laut entspricht (vergl. die Uebersichtstabellen bei 
Schleicher, Comp. 528 und Curtius, E. 128). 

Einen weiteren Unterschied hebt Justi (Kurd. Spir. 2) 
hervor : ,Daher sehen wir auch die tonlose Aspirata unmittelbar 
(nicht erst wie die tönende durch die Zwischenstufe des reinen 
Verschlusslautes) in den entsprechenden Spiranten übergehen' 
nachdem er wenige Zeilen früher ganz mit uns in Ueberein- 
stimmung behauptet hatte : ,Die Tenuis aspirata ist kein zusam- 
mengesetzter Laut, sondern nur eine durch stossweise Beschleu- 
nigung des exspirativen Luftstromes verstärkte Tenuis.' 

Bezüglich des Ersteren führen wir zwei Regeln der Sans- 
kritgrammatik auf: 

1. Wenn eine tönende Aspirata nach den Wohllautsgesetzen 
ihren Hauch verlieren soll, was z, B. am Wortende der Fall 
ist, so wirft sie ihren Hauch auf einen tönenden Anfangsconso- 
nanten, falls er nicht schon aspirirt ist, zurück (ausgenommen 
ist die palatale Media; auf das Warum .^ können wir hier nicht 
eingehen und bemerken nur, dass nach der gewöhnlichen An- 
nahme derselben als j h diese Ausnahme absolut nicht begreit- 
lich wäre). 

2. Eine tönende Aspirata verliert vor dem / der gramma- 
tischen Endungen und Suffixe ihren Hauch und übergibt ihn 
an den in seine Media verwandelten Dentallaut. 

Die harte Aspirata unterscheidet sich nun dadurch schart 
von der weichen, dass bei ihr ein solches Versetzen des Hauches 
nicht vorkommt, sie tritt in den angegebenen Fällen einfach in 
die Tenuis ihres Organs zurück. Nun könnte man allerdings 
sagen: gut, die beiden Aspiratenreihen sind verschieden, kann 
dies aber nicht darauf beruhen, dass die harten aus der Tenuis 
-\- h, die weichen aus der Media -|- Reibungsgeräusch bestehen } 

Kirste, d. Verschiedenh. d. Verschlusslaute i. Indogerm. -^ 
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(denn die umgekehrte Annahme, dass etwa die harten Aspiraten 
aus der Tenuis -|- Reibungsgeräusch bestünden, widerlegt Ascoli, 
Vorl. 123 An. 5). Man hat in der That den weichen Aspiraten 
einen »solchen Lautwerth zugeschrieben (Merkel L. 155, 
Scherer Z G D S. 103); wie wäre es aber, fragt Ascoli in 
der eben erwähnten Anmerkung, möglich, dass aus einem vor- 
auszusetzenden bw ein protogriechisches ph entstünde, wie wäre 
es weiterhin möglich, setzen wir hinzu, dass aus einem indischen 
labw-tum nach der angeführten zweiten Regel ein lab-dzum ge- 
bildet werden könnte ? Daraus folgt aber : die beiden Aspiraten- 
reihen müssen sich bezüglich ihrer Constitution unterschieden 
haben, für die weiche Aspirata gibt nur die Annahme eines zu- 
gesetzten h eine befriedigende Erklärung, also kann die harte 
nicht aus dem plus des Spiritus asper bestehen. Eine solche 
negative Beweisführung bleibt aber immer nur eine negative 
und wir müssen sehen, ob wir für unsere Behauptung, die sans- 
kritische harte Aspirata stehe auf derselben Stufe wie die deutsche 
und griechische, d. h. sie sei gleich unserer Asperata, nicht 
positive Anhaltspunkte gewinnen können. Vor Allen ist hier 
Brücke zu nennen, der (107) seine Ansicht von der Doppel- 
natur der Aspiraten mit den Angaben des englischen Gelehrten 
Beames über jene indischen Laute in Einklang zu bringen 
sucht. Derselbe schreibt nun : The aspirates are never considered 
as mere combinations of an ordinary letter with h. It is quite 
a European idea so to treat them; kh is not a k- sound follo- 
wed by an h, it is a >^ uttered with a greater effort of breath 
than ordinary. [Damit stimmen auffallend die von Schmitz 
1. c. angeführten Beschreibungen der griechischen Grammatiker: 
tl>'.X6v jJLSv lou TÖ TT, Saao §s tö (p.' — xai' ooSsv ^af^ Sia'f^p=i t6 li 
TOö ^f , sl [J.7) on [j.£Ta TzoXkob :rv£ü(JLaTO? s-/C'füovsrTat.] The native 
name for the aspirates is mahäprana ,great breath' letter, as 
opposed to the lenes or alpapräna ,little breath' letter. It 
must ever be borne in mind, that the aspirate is uttered by 
one action of the mouth; there is not the slightest stop or 
pause between the k and the k; in fact, no native ever imagines 
that there is a ^ or a Ä either in the sound. In der That, 
wäre es nicht Brücke, der diese Angabe citirt, so könnten 
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wir uns keine bessere Bestätigung unserer Ansicht wünschen, 
denn B e a m e s tritt dadurch offenbar der landläufigen Meinung 
entgegen, es bestehe die Aspirata aus k '-\- h; ihr Unterschied 
von der Tenuis beruhe nur auf dem dickeren Hauche und wenn 
vielleicht Jemand auf die Meinung kommen sollte, die Aspiration 
werde möglicher Weise als eigene Articulation im Munde er- 
zeugt, so schiebt er auch dem einen Riegel vor, indem er aus- 
drücklich betont, dass nur eine Action des Mundes dabei thätig 
ist. Es ist beinahe unmöglich, nach diesen klären Worten noch 
an der alten Auffassung festzuhalten und man traut wirklich 
seinen Augen kaum, wenn man die folgende Interpretation 
Brücke's dazu liest. ,Es wird nicht in Abrede gestellt, dass 
im kh ein k und ein k zu hören sei (not a ^-sound followed 
by an k!) nur soll zwischen beiden keine Pause sein. Das ist 
auch nicht der Fall, wenn die Stimmritze schon zum h verengt 
ist, wenn das k explodirt' Sind dies aber nicht immer noch 
zwei Articulationen } während B e a m e s sagt : one action of the 
mouth. Doch halt, auch da weiss Brücke einen Ausweg: 
,Das kk soll durch eine Action des Mundes hervorgebracht 
werden, das wird es auf alle Fälle, da der Mund nur mit der 
Tenuis zu thun hat und sich beim k gänzlich passiv verhält.' 
Nachdem also B e a m e s zuerst ausdrücklich die Meinung 
beseitigt, als bestehe das kh aus einer Mund- und einer Kehl- 
kopfarticulation , um dann fortzufahren, dass auch die Mund- 
articulation einfach sei, beginnt Brücke den circulus vitiosus 
von Neuem. 

Uebrigens wird es dem berühmten Physiologen selbst 
schwül bei seiner Erklärung und er sieht sich veranlasst, folgen- 
des Zugeständniss zu machen: ,Freilich möchte der Ausdruck 
,grosser Hauch' darauf schliessen lassen, dass die Stimmritze zu- 
vörderst stark erweitert ist und dann erst zum h verengert 
wird. Ein stop zwischen dem k und k würde auch dadurch 
nicht entstehen, es würde nur das k dem k mehr nachgehaucht 
werden, nicht so unmittelbar mit der Explosion hervorplatzen.' 
,Mehr nachgehaucht' ist aber immer ,nachgehaucht' und wenn 
Brücke sich dabei an den Ausdruck ,stop* klammert, so über- 
sieht er dabei ganz, dass Beames seiner erst Erwähnung 
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thut, nachdem es sich ihm überhaupt nicht mehr um eine Kehl- 
kopfarticulation handelt Auch die auf der folgenden Seite 
angeführten Worte Max Müller 's: ,we produce the aspirata 
as a modified tenuis, not as a double consonant' widersprechen 
direct der Annahme eines Doppelwerthes. 

Wir haben im Anfang unserer Untersuchung erwähnt, 
dass Brücke mit der Raumer'schen Auffassung eine Ver- 
mittlung zu gewinnen sucht; wir brauchten aber allerdings 
darauf, da wir seine Annahme perhorresciren, nicht näher einzu- 
gehen, wenn wir nicht der Meinung wären, dass auch 
Raum er dabei ein wenig Gewalt angethan wird. 

Raum er sträubt sich wesentlich gegen die Vorstellung, 
dass die Aspiraten vollständige Doppellaute gewesen seien und 
wir wissen auch bereits,- aus welchem Grunde dem ,unentwickel- 
ten Nachhall* das Prädicat eines vollen Reibungsgeräusches ab- 
zusprechen ist; um es noch einmal zu sagen, weil dazu die 
Mitwirkung der Stimmritze erforderlich ist, dieselbe aber im 
Momente der Explosion geschlossen ist. Was thut nun 
Brücke.^ Er sucht Raumer zu belehren, dass er gar keine 
Ursache hatte, sich so sehr gegen das Vorhandensein der 
Spirans in den Aspiraten zu sträuben, da auch die Vorstellung 
/'/', t^s*, t'S-, ^'x'' ^^X^ seien einfache Laute, erklärlich sei- 
Setzt man diese Werthe dann gleich den Raumer'schen, so 
braucht man nur anzunehmen (113), dass der Verschluss mehr 
und mehr activ eröffnet und erweitert wird und dem Verschluss- 
laute folgt nun kein zugehöriges Reibungsgeräusch mehr nach, 
sondern ein k. Es ist nun allerdings richtig, dass Leute, die 
nicht gewohnt sind, auf sprachphysiologische Vorgänge zu 
achten, jene Werthe als einfach ansehen können. Raumer 
protestirt aber gerade gegen die Auffassung eines solchen 
Doppelwerthes. Es ist fernerhin richtig, dass, wenn bei einem 
/'/"', die Lippen nach der Explosion sofort "weit auseinander- 
fahren, statt des/' ein k übrig bleibt, es ist aber entschieden 
falsch, wenn Brücke diesen Vorgang dadurch erklärlich 
machen will, dass er behauptet, das Reibungsgeräusch einer 
Enge werde dadurch geschwächt, dass sich hinter ihr eine 
andere Enge bildet. 
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Muss sich die Luft in zwei Engen reiben , so wird sie 
offenbar ein rauheres Geräusch hervorbringen und man braucht 
sich blos ein /"' mit offener und ein y mit verengerter Stimm- 
ritze vorzusprechen, um sich davon zu überzeugen. Damit fällt 
die Möglichkeit, auf dem angegebenen Wege von dem Raum er- 
sehen p, durch die Zwischenstufe des dafür von Brücke einge- 
setzten /'/' zu einem ph zu gelangen und auch der Hinweis 
auf das holländische v , dessen schwacher Hauch gegenüber 
einem f, durch die verengerte Stimmritze hervorgebracht werden 
soll, kann uns hierin nicht irre machen, da, nach unseren Beob- 
achtungen wenigstens, jener Unterschied ganz gleich ist dem 
Unterschied eines griechischen (p, wie es zu Priscian's Zeiten 
gesprochen wurde und eines lateinischen f: das zweite ein labio- 
dentaler Laut non tam fixis labris gesprochen, wie das bila- 
biale 'f. 

Wir haben oben den Lautwerth der aspirirten Medien als 
bh, dh, gh angenommen und wir hätten dem, nachdem der 
Lautwerth der harten Aspiraten als f, t, ^ festgestellt wurde 
und die verschiedene Behandlung der beiden Aspiratenreihen 
sich eben nur aus der verschiedenen Constitution beider er- 
klären kann, nichts weiter hinzuzufügen, wenn nicht gegen diese 
Annahme, wenigstens bei der Gutturalis, ein Umstand ein be- 
denkliches Veto einzulegen scheinen würde. Es ist dies der im 
Sanskrit so häufige Wechsel zwischen aspirirter gutturaler Media 
und einem Laute der gewöhnlich mit // umschrieben wird. Es 
wäre nun allerdings denkbar, dass aus einem gh, wenn es auf 
die Weise ausgesprochen wird, wie es Brücke (iiS) als dritte 
Varietät der Aussprache einer aspirirten Media angibt, ein ein- 
facher Spiritus asper, ein h, wird. Eine solche Annahme verliert 
aber allen Halt, sobald man die Angaben der indischen Gram- 
matiker, nach denen jener, jetzt allerdings wie h ausgesprochene 
Laut, Titel und Function eines tönenden Reibgeräusches besitzt, 
in Berücksichtigung zieht. Während man sonst dem Scharfsinn 
der indischen Physiologen die höchste Anerkennung nicht ver- 
sagt, nimmt man hier ohne Weiteres ein grobes Versehen der- 
selben an und nur Ascoli, unseres Wissens der einzige, hat es 
(Vorl. 144 ff.) versucht, diesen bis jetzt gewöhnlich ignorirten Wider- 
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Spruch in Einklang zu bringen. Wenn wir seiner Auffassung, 
nach der das indische h in indo-iranischer Vorzeit den Laut- 
werth eines aspirirten 1, das er mit i*= bezeichnet, gehabt habe, 
nicht beizustimmen vermögen, so geschieht es vornehmlich aus 
dem Grunde, dass für den Lautwerth des indischen // selbst seine 
Abstammung offenbar gleichgültig ist und dadurch die Verän- 
derungen, welche der indische Laut in indischer Zeit an den 
benachbarten Lauten hervorbrachte, um nichts klarer werden. 
Die Art und Weise, wie aus einem ursprünglichen gh jenes z^ 
entstanden sein soll, dünkt uns allerdings ebenfalls sehr un- 
wahrscheinlich, um nicht zu sagen unmöglich, doch können wir 
hier nicht näher daraut eingehen, da dies in die Specialunter- 
suchung über den Palatalismus gehört. Unsere Untersuchung 
hat dadurch genau ihren Weg vorgezeichnet: vor Allem ist 
festzuhalten, dass wir die zwei Evolutionen gh und h mit ein- 
ander in Verbindung bringen müssen , dass ferner die zweite 
nicht direct aus der ersten entstanden sein kann; haben wir 
dann einen Laut gefunden, dem wir mit einiger Wahrschein- 
lichkeit die Fähigkeit zutrauen können, die frühere Aussprache 
des h zu repräsentiren, so ist wieder zuerst zu fragen, ob dieser 
Laut aus dem gh entstanden sein kann und erst wenn dies 
nicht der Fall ist, müssen wir die Möglichkeit in Betracht 
ziehen, dass das gh selbst vielleicht nicht ursprünglich ist, son- 
dern zugleich mit jenem Laute auf einen dritten (Urlaut) zurück- 
weist. 

Es ist eine der schwierigsten Aufgaben des Sprach- 
physiologen, den Lautwerth eines Buchstaben einer weit ent- 
legenen, todten Sprache — und das Sanskrit verdient ja diese 
Bezeichnung eben so gut wie das Altgriechische — feststellen 
zu wollen und wir würden es gewiss nicht, ohne genauere 
Kenntniss der sprachphysiologischen Schriften der einheimischen 
Grammatiker, versucht haben, wenn nicht der Gang unserer 
Untersuchung ein plötzHches Innehalten auf dem einmal einge- 
schlagenen Wege als empfindlichen Rückschlag auch für die 
bereits gewonnenen Ergebnisse empfinden müsste. Das nun 
Folgende kann daher nur den Werth einer Hypothese bean- 
spruchen. Das sanskr. h — so wollen wir es zum Unterschiede 
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vom reinen Ä bezeichnen — wird, wieAscoli (Vorl. I2; I22 An. 5; 
144 fif.) auseinandersetzt, von den indischen Grammatikern als 
tönend bezeichnet, es wird ferner bezüglich seiner Articulations- 
stelle zu den Gutturalen gerechnet und ist kein Verschluss- 
sondem ein Dauerlaut. Der Kreis der unter diesen Bedingungen 
möglichen Laute wird dadurch sehr eingeschränkt und es ist 
dies auch der einzige Grund, weshalb wir es überhaupt gewagt 
haben, auf diese schwierige Frage einzugehen. Tönende gutturale 
Spiranten zählt Brücke (65) drei auf, die er mit j^\ y\ y^ um- 
schreibt. Das y^ kann aber nicht in Betracht kommen, da das 
Indische in seinem Jot dafür einen Vertreter hat, das sogar, wie 
Schulze (Ueber das Verhältniss des | u. s. w. Göttingen, 1867) 
nachgewiesen hat, selbst wieder zwei verschiedene Urlaute ver- 
tritt. Vergl. darüber Osthoff u. Brugman, M. U. I, 4 An. 2. 
Curtius' (Stud. II, 180) Einwendungen dagegen beziehen sich 
nicht auf das Vorhandensein jener zwei Laute, sondern nur 
auf die Möglichkeit einer streng etymologischen Unterscheidung. 
Aehnliches erwähnt Deffner (Curtius, St. IV, 242) vom 
Neugriechischen. Bezüglich des tönenden j/- bemerkt Merkel 
(L. 177), dass sich der entsprechende tonlose Laut x'^ gar nicht 
in erträglicher Weise mit den Stimmbänderschwingungen ver- 
binden lasse, dass dies aber in ausgezeichneter Weise mit der 
tiefsten Varietät , dem besonders in den semitischen Sprachen 
beliebten x^ der Fall sei. Es ist dies auch erklärlich, da der 
rauhe Charakter des x- ein Mittönen der Stimme nur sehr 
schwer verträgt und bei der Verbindung beider entweder das 
consonantische Geräusch oder der Ton eine Einbusse erleiden 
muss. Wir werden daher dazu gedrängt, unser Augenmerk auf 
das sogenannte arabische ghain zu richten, über dessen genauere 
Articulation Brücke, Wien. Sitz. XXXIV 307 ff. und Lepsius, 
Arab. Sprl. 1 14 gehandelt haben. In der That muss es Wunder 
nehmen, dass die Physiologen bei Betrachtung des sanskr. h 
nicht schon längst auf jenen Laut verfallen sind, da er in jeder 
Hinsicht den Anforderungen der indischen Lautlehre zu ent- 
sprechen scheint. Die Umschreibung eines sanskr. brahmänas 
durch ein griech. ßpa/ixdv*^ erklärt sich sehr einfach, da die 
Griechen blos das consonantische Geräusch durch ihr x' wied'er- 
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geben konnten. Sein gutturaler Charakter befähigt es, unter 
Umständen in einen gutturalen Verschlusslaut überzugehen, seine 
weit nach rückwärts liegende Articulationsstelle macht es er- 
klärlich, wenn an seiner Stelle die ebenfalls weit nach hinten 
liegenden Cerebrale treten. Ebenso begreiflich wird aber ferner 
sein Uebergang in den reinen Spiritus asper. Der schwache 
Hauch des ghain konnte, als die indogermanischen Sprachen 
die sogenannte emphatische Aussprache, die dasselbe erfordert, 
verloren, nicht gut durch etwas Anderes ersetzt werden, als 
durch das Flüstergeräusch der Stimmbänder. Dadurch wird 
aber weiter erklärlich, dass wir denselben Vorgang auch beim 
// der aspirirten Media gh werden voraussetzen dürfen und dass 
wir als Vorstufe für diese ein gh ansetzen können. Damit er- 
ledigt sich die Frage nach dem Verhältniss des gh und // dahin, 
dass beide auf ein gh als ihren Ausgangspunkt hinweisen. Bei 
der Verbindung eines g mit dem h musste natürlich auch die 
Media tief in der Kehle gesprochen werden und es ist dabei 
beinahe unvermeidlich, dass sich nicht an die Explosion des 
Verschlusses ein kurzes Reibungsgeräusch anschliesst. Mit diesem 
gh • in seiner etwas unbeholfenen , schwerfälligen Bildungsweise 
sind wir aber auf einen Laut gekommen, auf den vollständig 
das passt, was Michaelis (Ueber den Unterschied u. s. w., 6) 
schreibt: ,Mediae aspiratae — sind Articulationen, welche sich 
nicht blos mit der Stimme, sondern auch noch mit einem nach- 
folgenden Hauche verbinden, was mir wie ein noch halbchao- 
tisches Gemisch vorkommt, in dem die ganze Thätigkeit der 
Organe noch so verbunden ist, dass eine klare Scheidung 
zwischen Articulation , Hauch und Stimme noch nicht stattge- 
funden hat, so dass ich in diesen crassis aspiratis (neben den 
r-/-Vokalen) noch die frühsten, ungesondertsten, consonantischen 
Urlaute der menschlichen Sprache erkenne, welche sich in 
mancher Beziehung noch dem kreatürlichen nähern, weshalb sie 
mit den ersten Ansätzen zu der wahrscheinlich von ihnen aus- 
gehenden Lautverschiebung aus der Sprache zu verschwinden 
anfangen.' Nebenbei wollen wir noch erwähnen, dass auch 
Merkel (L. 179) denselben Lautwerth flir die gutturale Media 
adspirata bereits vorgeschlagen hat. 
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Nach dieser Vermuthung, die, wie wir ausdrücklich be- 
merken wollen, vorläufig noch durch keine positiveren Anhalts- 
punkte gestützt wird, kehren wir in den früheren Zusammenhang 
wieder zurück. Wir haben noch Einiges über die Aussprache 
der mediae aspiratae zu erwähnen. Brücke (iiS) bezeichnet 
als erste mögliche Aussprache einer solchen eine Laut- 
combination, bei der sich an die Media ein kurzer unbestimmter 
Vokal hängt und auf diesen folge erst das h. 

Wie aber ein solcher Laut, oder vielmehr drei Laute, den 
Indern hätte als einfach erscheinen können, ist schwer einzu- 
sehen; Sievers (93) schlägt deshalb vor, die Sache so aufzu- 
fassen, dass die Stimmritze noch einen Moment nach der Ex- 
plosion in der Stellung verbleibe, welche sie während des 
Verschlusses habe. Es ist dies im Grunde genommen nichts 
Anderes, als, wenigstens bei der Gutturalis, eine Aussprache, 
wie sie für unser gh beansprucht wird, da hier die Stimme noch 
forttönen muss, während die Organe auseinanderweichen. In 
der folgenden Anmerkung identificirt er aber dann dieses Fort- 
dauern des geschwächten Stimmtones mit der von E 1 1 i s ange- 
führten, in der verstärkten Aussprache des folgenden Vokals 
bestehenden, bengalesischen Aussprache der sansk. adspirirten 
Medien. Beides zugleich kann doch nicht der Fall sein und 
da die bengalesische Aussprache für die Aussprache der alt- 
indischen Aspiraten sicher nicht massgebend ist, so sehen wir 
nicht ein, warum wir von der durch die sanskr. Lautgesetze 
geforderten Annahme Media -[- h abweichen sollen. 

Dem ,ziemlich unmöglich'' von Sievers stehen die von 
Brücke an einem Eingebornen gemachten Beobachtungen 
gegenüber und wir glauben, dass die von diesem Gelehrten als 
2. bezeichnete Aussprache einem solchen Lautwerth voll- 
kommen gerecht wird. Freilich wendet Sievers wieder ein, 
dass in diesem Falle die Inder die in Rede stehenden Laute 
als tonlos hätten bezeichnen müssen, es ist dies aber wohl nur 
ein Argument gegen die von Brücke angewendete Um- 
schreibung bpha, dtha, gkha, die doch nichts Anderes 
ausdrücken soll, als dass -man die Explosion der Mundhöhle 
hört, was im dritten Fall z, ß. nicht der Fall ist, womit aber 
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noch gar nicht gesagt ist, dass man auch nur einen Moment 
darüber in Zweifel zu sein braucht, ob Media oder Tenuis ge- 
sprochen wurde. Man muss sich eben nur vor Augen halten, 
dass die Aussprache der aspirirten Medien zu verschiedenen 
Zeiten und unter verschiedenen Umständen nicht immer ganz 
gleich gewesen sein wird. Man ist gewohnt, die drei Ver- 
schlusslautclassen immer ganz gleich zu behandeln; hat man 
für die eine etwas gefunden, so wird es sogleich auf die beiden 
anderen übertragen und die nach unserer Meinung für eine 
gewisse Periode vorauszusetzende Aussprache der gutturalen 
Mediaaspirata als Media -|- Reibgeräusch, hat sofort die gleiche 
Meinung auch für die dentale und labiale zur Folge gehabt. 
Es bringt uns dies auf unsern letzten Punkt, mit dem wir unsere 
physiologischen Betrachtungen schliessen wollen, auf die Frage, 
in welcher Weise sich die einzelnen Constitutionen bei den drei 
Verschlusslautclassen unterscheiden. 

Wir haben schon früher gelegentlich erwähnt, dass der 
Nachhall der Asperata dort am Stärksten sein wird und sich 
am Leichtesten einstellen wird, wo die nach der Explosion ent- 
stehende Enge sich nicht so schnell erweitern kann, dass er 
also am Stärksten bei der Gutturalis, am Schwächsten bei der 
Dentalis sein wird. Damit steht aber im engsten Zusammen- 
hange die zunehmende Gefahr der vollständigen Zerstörung des 
Verschlusses, wornach also f und p am ehesten in ein blosses 
X und V (= bilabialem Reibgeräusch, holländisch v, späteres 
griechisches ^) sich verflüchtigen können. Dagegen ist es bei 
einem wirklich dental gebildeten t nur schwer möglich, einen 
-charakteristisch gefärbten Nachhall zu erzeugen, es gelingt dies 
erst dann, wenn man die Articulationsstelle weiter nach vorn 
zwischen die Zähne verlegt und das sogenannte interdentale 
Brücke'sche /* erzeugt. Freilich macht dieser Laut kaum 
mehr den Eindruck eines Verschlusslautes und auch die eigent- 
lich dentale Articulation , bei der nur die Zungenschneide die 
Explosion hervorrufen soll, geht so ziemlich verloren, daher die 
bekannte Substitution desselben durch das blosse Reibgeräusch 
s oder das labio - dentale /. Gerade dieser unbestimmte 
schwankende Charakter hat aber das /* befähigt, in Sprachen^ 
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die dasselbe nicht kennen, wieder in einen vollen Verschlusslaut 
zurückzutreten, wodurch z. B. im Hochdeutschen die zweite 
Lautverschiebung ermöglicht wurde. Dagegen haben bekannt- 
lich die schon im Gotischen zu Spiranten herabgesunkenen 
urgermanischen p und t, eine solche Erhebung ohne fremde 
Unterstützung nicht mehr erfahren und gotisches /, (in fotus 
Fuss), bleibt auch neuhochdeutsch /, gotisches /i, (in haban 
haben), auch neuhochdeutsch A. 

Ja innerhalb des Gotischen selbst scheint der Charakter 
der dentalen Spirans nicht so ausgeprägt gewesen zu sein, wie 
der der beiden andern Spiranten. Dietrich (Ausspr. d. Got. 
75) schliesst aus den Umschreibungen, die sich bei Cassiodor 
finden: Trausimund, tiuphadi, dass noch im vierten und fünften 
Jahrhundert ein gehauchtes t gesprochen wurde, während 
gotisches Feba mit Phaeba transscribirt wird. Diese Ver- 
muthung wird bestätigt durch die von Kirchhoff (Runenalf 21) 
erwähnten Schreibungen eines Salzburger Codex: uuortun für 
vaurthan, otan für uththan. Ob man in den bei Jornandes sich 
findenden Umschreibungen Proila = Froila, optari = uftahari, 
ebenfalls vielleicht den letzten Rest des verklingenden Schluss- 
lautes sehen darf, wollen wir hier nicht entscheiden, da Ueber- 
tragungen in fremde Sprachen nur sehr unsichere Beweise für 
den Lautwerth unbekannter Buchstaben abgeben können und 
man in unserm Falle sich auf das Litauische berufen könnte, 
in dem ebenfalls (Kurschat, Lit. Gr. 50) deutsches / durch / 
wiedergegeben wird : z. B. Prancüzai Franzosen , Pri^kus Fritz. 

Denselben Gegensatz zwischen t einer- und I^ p andrer- 
seits finden wir im Griechischen. Während für das erstere 
schon früh ein einfaches Zeichen eingeführt war, das seinen 
Platz sogar innerhalb der durch das phönizische Alfabet 
vorgeschriebenen Buchstabenreihe fand (verg. B ä u m 1 e i n, 
Griech. Alf 34), waren für die beiden andern noch lange 
die Doppelzeichen IIH und KH in Gebrauch, so dass man 
sogar der Analogie halber ein OH versuchte (Curtius, St. X 
223). Wie man allerdings aus diesem vereinzelten, auf einer 
theräischen Inschrift erscheinenden f^II schliessen könne, dass 
dasselbe ein sehr altes Zeugniss ablege für das Vorhandensein 
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zweier verschiedener /-Laute im Griechischen und für ihren nicht 
allein in der Aspiration liegenden Unterschied, will uns nicht 
recht einleuchten. Bestanden im Griechischen zur Zeit der Ein- 
führung eines Alfabetes die drei Lautverbindungen th, ph, kh 
nebeneinander, so konnte sehr wohl th als einfacher Laut an- 
gesehen und demnach auch mit einem einfachen Zeichen ausge- 
drückt werden. Man spreche sich nur die drei Worte Feld- 
herr, lebhaft, taghell deutlich vor und man wird merken, 
dass es beim ersten am Besten gelingt, die Aspiration unmittel- 
bar an den Verschlusslaut zu hängen, wodurch, der Unterschied 
zwischen einem th (denn in Feldherr spricht Jedermann die 
Tenuis) und t beinahe ganz verschwindet. Dass dieser Unter- 
schied auf der äusserst knappen und kurzen Articulation des t 
gegenüber einem p und \ beruht, bedarf wohl keiner weiteren 
Ausführung. 

Viel geringer wird dagegen der Unterschied bei den reinen 
Tenues k, t, p ausfallen, da hier kein Nachhall den Charakter 
der Explosion verstärken hilft. 

Eine genauere physiologische Untersuchung könnte zwar 
auch hier feststellen, dass die Explosion beim k am Weichsten 
ausfallen wird wegen der Beschaffenheit der dabei betheiligten 
Organe, Zungenrücken und weicher Gaumen, dass beim / 
wenigstens das eine Organ, das sthänam, eine etwas festere 
Articulation ermöglichen wird und dass es sehr wohl gelingt, 
durch Spannung der Lippen ein sehr starkes, beinahe wie das 
Herausziehen eines Korkstöpsels klingendes, / zu erzeugen, doch 
sind diese Unterschiede wohl zu minimaler Natur, als dass sie 
bei der herrschenden Gewohnheit, die drei Verschlusslautclassen 
immer als gleichstehend zu betrachten, auch in der Schrift einen 
Ausdruck gefunden hätten. 

Dagegen werden sich die Unterschiede in der Articulation 
der drei Medien g, d, b wieder genauer fixiren lassen. 

Da das Charakteristikon der Media das Hineinpressen von 
Luft in den Hohlraum des Blindsackes ist, so wird je nach der 
Grösse des Hohlraumes dies mit verschiedener Leichtigkeit ge- 
schehen können, am Leichtesten natürlich dann, wenn der Hohl- 
raum sehr gross ist, da bei dem Hinzutreten eines kleinen Luft- 
quantums die daselbst schon vorhandene Luft nicht allzusehr 
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zusammengepresst zu werden braucht. Dies ist beim b der Fall, 
während das g den kleinsten Blindsack besitzt und dadurch die 
Gefahr nahe liegt, dass bei forcirtem Hineinpressen das Gaumen- 
segel nachgibt und dadurch ein nasaler Nebenlaut entsteht. 

Sind aber Unterschiede der drei Constitutionen je nach 
der Articulationsstelle nachzuweisen, so folgt daraus, dass auch 
das Verhältniss derselben untereinander bei den drei Verschluss- 
lautclassen nicht genau dasselbe sein wird. 

Ein b wird sich zum p anders verhalten, als etwa ein g 
zum k. Sz\iQx^x (Z G D S \Ap An. 2) macht einmal die 
beiläufige Bemerkung: ,Wir sind gewohnt, das analoge Verhal- 
ten der drei Articulationsgebiete stets beinah vorauszusetzen; 
es wäre nützlich einmal die Verschiedenheiten in's Auge zu 
fassen und auf die Gründe zurückzufuhren.' Betrachten wir 
zuerst die Gutturalreihe, so werden wir nach dem eben Ge- 
sagten behaupten können, dass ein Unterschied zwischen g und 
k bei der geringen Fähigkeit des g, sehr tönend ausgesprochen 
zu werden, am Schwersten festzuhalten sein wird, dass dagegen 
zwischen einem ganz rein ohne Nachhall articulirten k und 
einem prononcirt ausgesprochenen f zahlreiche Nuancen möglich 
sind. Die sogenannte süddeutsche Media gilt uns als Vertreter 
dieses reinen k, ein romanisches c z. B. in dem französischen 
Worte coetir ist schon um eine Stufe weiter auf dem Wege zum 
f. Umgekehrt ist es bei der Labialis. Die labiale Media bietet 
für verschiedene Stärkegrade der tönenden Aussprache den 
grössten Spielraum, während ein rein gesprochenes p durch 
das verhältnissmässig grösste Quantum der im Blindsacke zur 
Verfügung stehenden Luft sich von der Asperata p nicht so 
scharf wird unterscheiden können , als ein k von f. Am 
günstigsten liegt die Sache bei der Dentalis, da weder der 
Nachhall der Asperata allzu scharf hervortreten kann, noch 
auch die Media verhältnissmässig so tönend ausgesprochen 
werden kann, als das einen viel grösseren Hohlraum zur Ver- 
fügung habende b. Wenn wir die Sache schematisch darstellen 
wollen, würde es daher genügen, zwischen d und t, t und t je 
eine Nuance einzuschalten, so dass wir, wenn wir die Aussprache 
der reinen Tenues als ungefähr gleich ansetzen, folgende Figur 
erhalten : 
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. ^ /& . . f 

d , t , t 

Bei der aber nicht blos in der Grammatik d. h. in der 
Formenlehre und Syntax, sondern auch in der Lautlehre immer 
mehr und mehr zum Durchbruch kommenden Nivellirung oder 
wie- man es jetzt nennt, Analogiebildung, konnte es nicht aus- 
bleiben, dass auch bezüglich der Aussprache der Verschluss- 
laute eine Ausgleichung stattfand. Damit dies möglich war, 
musste das k sich um eine Stufe dem f, das p um eine Stufe 
dem b nähern; freilich rächte sich dieser der Natur aufge- 
zwungene Formalismus dadurch, dass ein Unterschied zwischen 
p und b, i und f nur sozusagen künstlich, durch die Analogie, 
festgehalten werden konnte und dass, während man g von k so 
weit als möglich entfernte, d und p unterschiedslos zusammen- 
zufallen drohten. Da man dadurch jeden festen Halt verlor, 
trat die besonders im Neuhochdeutschen herrschende Verwirrung 
in der Aussprache der Verschlusslaute ein, wofür die von 
Schere r (c. An.) beigebrachten Beispiele, wornach Ausländer 
zwischen deutschem b und p und, setzen wir hinzu, zwischen k 
und tf kaum mehr zu unterscheiden wissen, den schönsten Be- 
weis liefern. 

In wie weit durch die verschiedene Articulation der 
drei Verschlusslautclassen auch die nebenstehenden Vokale 
beeinflusst werden, wie ferner diese auf jene zurückwirken — 
bezüglich der Gutturallaute hat dies, schon für das Indoger- 
manische J oh. Schmidt im letzten Bande von Kuhn's Zeit- 
schrift nachgewiesen — wie man vielleicht aus der Beschaffen- 
heit der Vokale, ob gesteigert oder nicht, auch auf die Natur 
der nebenstehenden Consonanten einen Schluss ziehen könne, 
soll hier, wo es sich uns blos um einige allgemeine Principien 
handelte, nicht weiter untersucht werden, da erst die allgemeine 
Anerkennung derselben erlaubt, darauf weitere Schlüsse zu 
machen und zudem die, sprechen wir es aus, noch sehr im 
Argen liegende Vokaltheorie selbst erst eine genauere Fest- 
stellung bedarf. 
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s ist hier natürlich nicht unsere Absicht, ein vollständiges 
Bild des gesammten Lautbestandes der indogermanischen 
Sprachen an Verschlusslauten nebst ihren Alterationen 
zu geben, sondern wir wollen blos einige principielle Fragen 
besprechen, für die unsere Auffassung der Asperata von ein- 
schneidendem Einflüsse ist. 

/. Ascolis Theorie über den Wechsel zwischen Spirans und 
Media im Lateinischen. 
Es kann nach den eingehenden Untersuchungen von Cur- 
tius (E. 420 ff.), Grassmann (K. Z. XII, 81 ff), Kräuter 
(Z. L. 36 ff), As coli (K. Z. XVII, 242) wohl als eine von allen 
Seiten anerkannte Thatsache betrachtet werden, dass die den 
harten Aspiraten des Griechischen zu Grunde liegenden indo- 
germanischen Laute nicht selbst hart waren, sondern den Laut- 
werth aspirirter Medien, wie sie noch im Sanskrit vorliegen, 
besessen haben. Curtius erklärt nach Arendt (ebenso As- 
coli. Vorl. 136) die Umwandlung eines indogermanischen bh in 
ein griechisches RH als eine Art Assimilation, doch können wir 
den von Curtius (425) dafür angeführten physiologischen Grund 
,der Laut h erfordere eine Stellung der Stimmritze, welche der 
Aussprache der harten Explosivlaute näher liegt, als der der 
weichen' nach den im ersten Theil angestellten Betrachtungen 
nicht stichhältig finden. Die Verbindung eines h mit einer vor- 
ausgehenden tönenden Media ist im Gegentheil viel leichter und 
ungezwungener, als mit der Tenuis, weshalb auch die letztere 
im Griechischen sich nicht halten konnte, sondern in die 
Asperata übergeführt wurde. Von einer Assimilation könnte 
man also nur in der Beziehung reden, als die nicht tönenden p 
und h, einem tönenden b gegenüber eine Art Gegensatz bilden. 
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Hervorgerufen aber wurde die Assimilation gewiss nicht durch 
das h, sondern durch die Aussprache des tönenden Verschluss- 
lautes. Curtius erwähnt selbst in der Anmerkung jener 
von Brücke mit bph umschriebenen Aussprache der aspirirten 
Medien, bei denen der Stimmton schon auf ein Minimum redu- 
cirt ist und man braucht sich nur vorzustellen, dass derselbe 
endlich gänzlich verschwand, was gewiss ebensowenig auffallend 
ist, als wenn man im Süddeutschen an Stelle eines tönenden 
norddeutschen b nur mehr die Tenuis / hört, um jenen Ueber- 
gang vollkommen erklärlich zu finden. Ebenso verhält es sich 
natürlich auch mit dem dh und gh, die nach und nach zu th 
und kh sich gestalteten. Soweit ist Alles klar und einfach und 
die Schwierigkeiten erheben sich erst, wenn man die Geschichte 
dieser Laute im Griechischen weiter verfolgt und ihre Stellver- 
treter in den italischen Sprachen hinzunimmt. Wir glauben im 
physiologischen Theile bezüglich des ersteren Punktes die An- 
nahme wahrscheinlich gemacht zu haben, dass die aus den 
aspirirten Medien entstandenen th, ph, kh von einem gewissen 
Zeitpunkte an den Lautwerth der einfachen Asperata ange- 
nommen haben, wozu uns als die beiden Hauptgründe die 
Aenderung der Orthographie und ihre Stellvertreter im Neu- 
griechischen, die als Spiranten die Vorstufe der Asperata ver- 
langen, bewogen. Eine weitere Bestätigung dieser Annahme 
ergibt sich unseres Erachtens daraus, dass wir, gerade sowie 
im Lateinischen, an Stelle ursprünglicher aspirirter Media auch 
einfache Media finden. Die Thatsache an sich ist bekannt: für 
das Griechische zählt Grass mann (K. Z. XII, 91) eine Reihe 
von Beispielen auf, von denen wir im Folgenden die beiden 
Formen attßoc und atl'fo; als Typus verwenden wollen, für das 
Lateinische vergleiche man die ausführlichen Abhandlungen 
Ascoli's (K. Z. XVII, 241 ff., 321 ff.. Vorl. 140 ff.). Der erste 
Gedanke, der sich den Sprachforschern bei Erkennung dieser 
Erscheinung aufdrängte, war natürlich der, dass man es hier 
mit derselben Alteration zu thun habe, die auch im Nord- 
europäischen aus einem bh beständig ein b werden Hess. (Wir 
nennen der Einfachheit wegen immer nur eine Species der Ver- 
schlusslaute.) Nichts lag daher näher, als ein lat. nub-es gegen- 
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über einem sanskr. nabh-as durch denselben Abfall der 
Aspiration entstehen zu lassen, der sich im altsl. neb-o zeigt. 
Lange Zeit war dies die allgemeine Ansicht, bis As coli (11. cc.) 
eine ganz neue Erklärung vorschlug, nach der die Media nicht 
direct durch Abfall das A aus der aspirirten Media entstanden 
sei, sondern erst durch eine spätere Lautverschiebung auf dem 
Boden des Lateinischen aus einem Zwischenlaute. Es sind 
vornehmlich drei Gründe, die ihn zu dieser Auffassung be- 
stimmten : 

' I. Es finde sich seines Wissens nirgends, dass die regel- 
mässige, in gerader Linie sich fortentwickelnde Vertretung eines 
gegebenen ursprünglichen Lautes ihrem Genus und ihrer Species 
nach verschieden ausfalle, je nach der Stelle, die derselbe Laut 
im Worte einnimmt. Ebenso oft nämlich, wie die Media, findet 
sich im Lateinischen an Stelle ursprünglicher aspirirter Media 
die harte Spirans; so steht z. B. dem nubes ein fer-o skr. bhar 
gegenüber. Gegen diesen Grund hat Corssen (Nachtr. i66 ff. 
802 ff.) die Einwendung gemacht, dass sich eine solche doppelte 
Vertretung eines ursprünglichen Lautes thatsächlich finde z. B. 
V und / aus altem kv in vermi- und trep-. Ascoli muss dies 
natürlich zugeben, erklärt aber diesen und die andern noch von 
Corssen angeführten Fälle als von dem seinigen ganz ver- 
schieden. Worin soll aber der Unterschied liegen.^ Wenn im 
Lateinischen /und d einem d/i, v und/ einem /^z/ entspricht, so kann 
weder der Einwand, dass die letzteren Fälle nur sporadisch 
vorkommen, noch die Behauptung, dass darin eine besondere 
Wechselwirkung zweier benachbarter Laute vorHege, etwas 
gegen die principielle Gleichstellung beider Erscheinungen be- 
weisen. Wenn Ascoli ferner behauptet, dass die letzteren Fälle 
mit jener regelmässigen, je nach der Stellung im Worte ver- 
schiedenen, Vertretung nichts gemein haben, so sind wir nicht 
recht im Klaren, wie wir dieses ,je nach der Stellung' auffassen 
sollen. Urgiren wir den Begriff ,Stellung^ so kann das Prädicat 
,regelmässig' wegen der Differenz veho und adagium darauf 
keine Anwendung finden; fassen wir jene Worte = ,Einfluss 
eines benachbarten Lautes,' so zeigt sich dieser ja ebenfalls in 
der Media von mingo. Die Sache steht doch so, dass Corssen 

Kirste, d. Verschiedenh. d. Verschlusslaute i. Indogerm. * 
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behauptet , die alte Annahme , nach der sowohl / als b direct 
aus bh entstanden seien; habe in der Lautgeschichte zahlreiche 
Analogien, während As coli behauptet, dass nach seiner An- 
nahme eine solche doppelte Vertretung nicht anzusetzen sei, 
damit aber doch gar nicht die Unmöglichkeit jener Ansicht 
beweist. Wenn A s c o 1 i ferner behauptet : Jedermann gebe zu, 
die got. Media in abu neben af sei aus der Spirans entstanden, 
so führt er ja selbst (K. Z. XVII 252) Schleicher an, der (K. Z. 
IV 268) direct die Media als das ältere ansetzt. Es macht 
überhaupt den Eindruck, als wenn Ascoli jenen etwas lang- 
athmigen ersten Grund erst selbst aus seiner Theorie geschöpft 
hätte und wir gehen daher zum 2. über. 

Nehmen wir an, b habe sich direct aus bk entwickelt, so wird 
dadurch das Lateinische von griechisch-oskisch-umbrischer Zunge 
vollständig losgerissen und müsste folgerichtig bei der Sprachtren- 
nung schon als Dialect vorhanden gewesen sein. Dass das Griechische 
die Media kennt, haben wir schon erwähnt, dass aber auch den 
übrigen italischen Dialecten dieselbe nicht fremd ist, dafür fuhrt 
Ascoli selbst (K. Z. XVII 255) einige Beispiele an. Einen absoluten 
Grund für die Verwerfung der alten Ansicht kann also auch 
diese Erwägung nicht abgeben, dieselbe wird aber doch immer- 
hin dadurch bedenklich, dass in den meisten Fällen die ausser- 
lateinischen italischen Dialecte nur die harte Spirans kennen 
und dass auch im Griechischen die ungeheure Majorität der 
Fälle an Stelle indogerm. aspirirt. Media nicht einfache Media, 
sondern harte Aspirata zeigt. Wenn es nun erlaubt ist, aus 
der regelmässigen Vertretung einen Schluss auf lautgeschichtliche 
Umwandlungen zu ziehen — und dieser Satz ist ja von einer 
neueren Richtung in der Sprachwissenschaft als ausnahmsloses 
Princip aufgestellt worden (Ost h off u. Brugman, M. U. I, 
XIII) — wenn ferner die Media in höchst unregelmässiger Weise 
bald zwischen Vokalen erscheint ((Jtißo^, adagium), bald wieder 
nicht ((JTi'foc, veho), so wird die höchste Wahrscheinlichkeit für 
ihre erst später durch besondere Umstände bedingte Entwick- 
lung sprechen. 

Einen viel positiveren Beweis dagegen scheint uns 
der dritte Grund Ascoli's zu liefern. Nehmen wir an, das. 
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lat. b entstehe beständig aus der aspirirten Media durch 
Abfall des h, so müssen wir bei lat. b = dh (über = üdhar) 
ein Umspringen d^sd/i in bh voraussetzen, was in der That 
,ein wirklich verzweifeltes Mittel' wäre. Die Einwendungen 
Corssen's widerlegt As coli (K. Z. XVIII 422), der Bemerkung 
Curtius' (E. 422, An.): ,Ich verstehe aber nicht, warum dieser 
Wechsel der Articulationsstelle bei der weichen Aspirata weniger 
möglich sein soll, als bei der harten und bei der harten kommt 
er im Griechischen entschieden vor: aeol. xr^p = ^r]p, ^[jovoc, 
= {>pövoc.* glauben wir die ebenso berechtigte Behauptung ent- 
gegensetzen zu können, dass hier von einem Wechsel der 
Articulationsstelle überhaupt nicht die Rede ist, da die beiden 
Spiranten 9 und ö* den Lautwerth des tonlosen bilabialen v und 
des tonlosen interdentalen 0* (= engl, thj besessen haben 
werden. (Paul, Beitr. I, 184.) 

Von den drei Gründen As coli 's haben wir darnach den 
ersten als nicht stichhältig zurückweisen müssen, während wir 
den zweiten als Wahrscheinlichkeitsgrund, den dritten als ent- 
scheidend betrachten. 

Es wird sich nun weiter fragen, aus welchem Laute denn 
eigentlich die Media verschoben wurde. A s c o 1 i gibt darauf 
die Antwort: aus der harten Spirans. 

Dagegen erheben sich aber verschiedene Bedenken. Gerade 
die den meisten Sprachforschern nicht einleuchtende Erhebung 
einer tonlosen Spirans zu einer tönenden Media (vergl. Curtius 
E. 422 An.) scheint uns der einzige Grund, dass die scharfsinnige 
Hypothese Ascoli's noch nicht allgemein anerkannt wurde. 
(Vgl. dagegen Paul, Beitr. I, 192.) As coli selbst legt übrigens 
bezüglich dieses Punktes ein bemerkenswerthes Schwanken an 
den Tag: K. Z. XVII, 246 spricht er von gehauchter Tenuis oder 
harter Spirans, ebenso (251 bei Erwähnung der analogen Er- 
scheinung im Germanischen) lässt er die Wahl zwischen ur- 
deutscher harter Aspirata oder der dafür wohl eher eintretenden 
harten Spirans. Verner (K. Z. XXIII, 102) erklärt geradezu 
die Frage, ob als Vorstufe der Media harte Spirans oder Affri- 
cata (I) anzusetzen sei, als von keinem Belang. Wir glauben 
aber, dass seine Entdeckung, dass die doppelte Vertretung 

4* 
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eines Urlautes im Germanischen von der Stellung des Accentes 
abhänge, an Evidenz nur hätte gewinnen können, wenn er sich 
nicht blos begnügt hätte, die Erscheinung, dass je nach dem 
Accente bald tonloses s, bald tönendes r auftritt, der Erschei- 
nung, dass ebenfalls je nach dem Accente bald tonlose Fricativa, 
bald tönende Media sich findet, einfach parallel zu setzen. Sein 
Schlusssatz (K. Z. XXIII, 114) dass die tonlosen Spiranten A, b, f 
gerade so wie das s unter Umständen tönend werden, würde 
in dieser Allgemeinheit nur dann berechtigt sein, wenn an Stelle 
der Spiranten //, i>, /nicht die tönenden Mediae, sondern die 
tönenden Spiranten, die man etwa mit j, §, w bezeichnen könnte, 
erschienen. Ist dagegen jener Wechsel nicht ein Wechsel zwischen 
Spirans und Media, sondern zwischen Asperata und Media, so 
ist die Wirkung des Accentes vollkommen klar. Diese beiden 
Constitutionen unterscheiden sich, wie wir im physiologischen 
Theile gesehen haben, durch die Stärke des Explosionsdruckes; 
ist nun der vorhergehende Vokal mit einem exspiratorischen 
oder sagen wir lieber Druckaccente, im Unterschiede von Ton- 
accent, versehen, so bedingt der volle Luftstrom die offene 
Stimmritze, während, wenn dies nicht der Fall ist, die dem 
schwächeren Drucke entsprechende Constitution d. h. die Media 
eintreten muss. Wenden wir dieselbe Ueberlegung auf die 
classischen Sprachen an, so wird sich aus einer ähnlichen Ver- 
schiedenheit des Accentes z. B. die Differenz OTißoc und ozvzoq 
erklären, doch wollen wir sogleich bemerken, dass dies hier der 
im Ganzen seltenere Fall ist, insofern nämlich hier die Ent- 
scheidung, ob Asperata oder Media, in den meisten Fällen von 
der Natur des nebenstehenden Consonanten abzuhängen scheint. 
Wir haben damit, wie wir schon andeuteten, ein neues Argu- 
ment für unsere Behauptung gewonnen, dass die griechischen 
Aspiraten den Lautwerth unserer Asperata besassen, denn wer 
wird zu behaupten wagen, dass durch die Verschiedenheit des 
Accentes aus einem stiphos je habe ein stibos werden können.^ 
Ist uns aber im Griechischen jene Lautstufe noch erhalten, der 
wir allein die Fähigkeit zutrauen können, die Vorstufe der 
Media gebildet zu haben, so erledigt sich auch der Zweifel 
Ascoli's (K. Z. XVII 255) ob mingo mit £776?, medio- mit 
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aX§7]'3Xoi neben aX^vj'iXü) zusammenzustellen ist, dahin, dass 
auch im Italischen einmal die Asperata vorhanden gewesen sein- 
müsse. Dazu kommt aber noch Folgendes. 

Um die Differenz zwischen lat. medio- und osk. mefio- zu 
erklären, nimmt A s c o 1 i zwei wenig von einander verschiedene 
Aussprachen der Spirans %• an, die in dem einen Falle ihren 
Dentalcharakter bewahrt hätte. Eine solche Annahme hat aber, 
abgesehen von physiologischen Schwierigkeiten, da ein ^ mit 
Dentalcharakter doch nichts Anderes sein kann als Brücke's 
s*, schon deshalb keine Gewähr, weil für die Italer ein ^ nie 
etwas Anderes schien , als ein /, gerade so wie die Russen im 
neugriechischen ^ nur den /-Charakter heraushörten. Ein ^ 
hätte also für ein italisches Ohr nie etwas Anderes ergeben 
können, als ein d. Nehmen wir dagegen als Vorstufe unsere 
Asperata t an , die sich im lat. zu ä im osk. zu ^ d. h. / ver- 
schob, so ist sofort Alles klar. Es ist eben wieder nur die 
schiefe Ansicht, die Ascoli von der Natur der Aspiraten hegt, 
die ihm, bei der absoluten Unmöglichkeit ein d direct aus einem 
pA entstehen zu lassen, keine andere Wahl übrig Hess, als zu 
den tonlosen Spiranten seine Zuflucht zu nehmen. Diese Un- 
klarheit hat sogar zu einem Streite zwischen ihm und Corssen 
über die Natur des lat. / geführt, (K. Z. XVII 248, XVIII 424, XIX 
190) die uns eine willkommene Bestätigung einer im physiolo- 
gischen Theile ausgesprochenen, allerdings ganz neuen, Behaup- 
tung liefern kann. Zuvörderst ist zu bemerken, dass Corssen 
mit Ascoli darüber übereinstimmt, <^ entstehe aus/ nur erklärt 
er sich die Sache so, dass das im / enthaltene /i sich verflüch- 
tige und der labiale Bestand theil zu d erhärte. Ascoli nennt 
dies eine ,lautchemische Operation, die gewiss zu den erwiesenen 
Dingen keineswegs gehöre,' man muss aber billiger Weise frageui 
wie denn er selbst sich die Sache vorstellt. Die Zurückweisung 
des Corssen'schen Versuches ist um so unbegreiflicher, als 
man sich bei ihm vergeblich um eine plausible Erklärung jenes 
Uebergangs umsieht. Corssen beweist, dass bei den lateinischen 
Grammatikern die Ausdrücke efflare, flatus als termini technici 
für den Begriff der Aspiration gebraucht werden und übersetzt 
deshalb ,efflanda est' mit ,cum spiritu pronuntianda est'; heisst 
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dies aber, wie Ascoli, um dagegen polemisiren zu können, 
•kurzweg annimmt, spiritu sequente ? C o r s s e n behauptet doch 
mit seiner Erklärung nichts weiter, als dass das lat. / einen 
sehr starken Hauch gehabt habe; wie wir aber gesehen haben, 
kann dies nur davon abhängen, dass gleichzeitig mit der Enge 
im Mundcanal auch die Stimmbänder sehr stark genähert 
werden d. h. ein starkes // ausgesprochen wird. Auf dem 
starken Hauche des // beruht ja überhaupt die Möglichkeit, 
das wenig charakteristisch gefärbte x ganz in den Kehlkopf- 
spiranten übergehen zu lassen, beruht ferner die einzige Mög- 
lichkeit, jenen von Ascoli (K. Z. XVII, 353) als dialektischen Zug 
angesehenen Uebergang eines x m f auf italischem Boden, 
wozu man eine ähnliche Erscheinung im Schottisch - Englischen 
vergleichen möge, physiologisch befriedigend zu erklären. Be- 
züglich der von uns als Vorstufe der Media angesetzten 
Asperata wollen wir noch Kräuter erwähnen, der (K. Z. XXI, 39) 
denen eine grobe Unkenntniss des Wesens der Laute vorwirft, 
die einen Verschlusslaut aus einem Reibelaut entstehen lassen, 
dabei aber wohl auf die Fälle vergisst, wo, wie in lat. pal- 
pebra neben palpetra (Schweizer-Sidler K. Z. XVII 
149 Ascoli K. Z. XVIII 439) dies thatsächlich der Fall ist. 
Eine Erhebung eines Reibelautes zu einem Verschlusslaute wird 
also nur dann zurückzuweisen sein, wo der Reibelaut zwischen 
zwei Vokalen freisteht und Ascoli's Schema (K. Z. XVII, 
254) wird deshalb, wenn wir das Vorausgegangene zu Rathe 
ziehen, folgende Gestalt erhalten müssen: 

gh 
kh 

i 



dh 


bh 


th 


ph 


t 


P 



X g f d f b 

Es ergibt sich daraus, dass in zwei Fällen das Resultat 
das gleiche sein wird und es erklärt sich daraus, wie man durch 
falsche Analogie verleitet , in einzelnen Fällen ein b einem ur- 
sprünglichen dh gegenüberstellte, wofür das bekannteste Beispiel 
die Sippe sanskr. rudhiras gr. Ifiv0'|>ö<; lat. rufus und ruber abgibt. 
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2, Hat das hidogermamsche die harte Aspirata besessen? 

Bekanntlich hat Grass mann (K. Z. XII 82 flf.) die An- 
nahme wahrscheinHch zu machen gesucht, dass bereits im Indo- 
germanischen die harten Aspiraten mit dem Lautwerth: Tenuis 
-|- // vorhanden gewesen seien. Er bringt dafür zwei Gründe 
vor: \, Zwischen Sanskrit und Griechisch zeigt sich in einer 
Anzahl von Fällen übereinstimmend die harte Aspirata, 2. durch 
die Annahme indogermanischer harter Aspiraten erklären sich 
die Fälle: germanische Tenuis = indisch-griechischer Aspirata 
auf dieselbe Weise wie die Entsprechung: germanische Media 
=: indisch - griechischer Aspirata. Dem gegenüber bemerkt 
Curtius (E. 86), dass es ihm trotzdem nicht ausgemacht 
scheine, dass die harten Aspiraten, die natürlich auch für ihn 
den Lautwerth Tenuis -j- // besitzen, schon vor der Sprach- 
trennung bestanden haben, indem einerseits sowohl im Sanskrit 
als im Griechischen die harten Aspiraten auch in den Fällen 
der Uebereinstimmung sich selbstständig entwickeln konnten, 
womit auch As coli (Vorl. 160) übereinstimmt, andrerseits ein 
gelegentliches Stocken der Lautverschiebung immerhin ange- 
nommen werden könne. 

Wie sich aus dieser Polemik ergibt, sind die beiden Gründe 
Grassmann 's von sehr ungleichem Werthe; der eine hat es 
mit einer factischen Uebereinstimmung zwischen zwei Sprachen 
7M thun und es handelt sich nur darum, ob diese . Ueberein- 
stimmung solcher Art ist, dass sie nur durch eine vorhistorische 
Alteration erklärt werden kann, der zweite Grund soll dann 
einen Beweis fiir die Richtigkeit einer solchen Annahme in der 
Art beibringen, dass dadurch eine bis jetzt als unregelmässig 
erscheinende Lauterscheinung als regelmässig nachgewiesen 
wird. Ist es daher möglich jene Uebereinstimmung zwischen 
Sanskrit und Griechisch, wie es Ascoli und Curtius thun, 
nicht als zwingenden Beweis für das vorhistorische Vorhanden- 
sein des identischen Lautes aufzufassen, so verschwindet dadurch 
auch die Beweiskraft des zweiten Grundes und es wird sich nur 
darum handeln , aus der veränderten Anschauung auch jene 
anscheinende Unregelmässigkeit des Germanischen zu begreifen. 
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Zuvörderst fällt auf, dass jene von Grassmann ange- 
zogene Uebereinstimmung in neun Fällen der sechzehn ange- 
führten von einem dem Verschlusslaut vorangehenden s abzu- 
hängen scheint (sphar a'fatpa, sphur a^öpa u. s. w.), wonach sich 
der Gedanke aufdrängt, es möchte wohl das s jene hysterogene 
Alteration bewirkt haben, welche zufällig in zwei Sprachzweigen 
identisch ausfiel. 

Diese Vermuthung wird umso berechtigter erscheinen, als 
nicht nur Sanskrit und Griechisch in zahlreichen Fällen nicht 
übereinstimmen, was am Auffallendsten bei der Dentalis zu 
Tage tritt, wo das Griechische beinahe beständig ein ot einem 
skr. sth gegenüberstellt: ata = stha, hzri^i = ti§thämi, at^XXo) 
= sthalämi, arrjfü) = sthagami (vgl. Grassmann K. Z. XII loi 
C u r t i u s , E. 494), wogegen die von Grassmann angeführten 
sechzehn Fälle, unter denen ebenfalls wieder mehrere im Grie- 
chischen neben der Aspirata auch die Tenuis zeigen, beinahe 
verschwinden, sondern auch in den andern Sprachen bekanntlich 
von jener Alteration Nichts zu merken ist, so dass, mit Aus- 
nahme etwa des Lateinischen, in dem sich neben s -f- Tenuis 
auch die blosse Spirans findet, die Verbindung des Zischlautes 
mit einer nachfolgenden Tenuis zu den beharrlichsten Lautfolgen 
zu gehören scheint. As coli (Vorl. 160) lässt daher die Aspi- 
ration in keinem Falle als vorindisch resp. indogermanisch gelten, 
sondern nimmt — und darin stimmen ihm wohl so - ziemlich 
alle Sprachforscher bei — sk, st, sp als das Ursprüngliche an, 
aus denen dann durch den Einfluss des s die Combinationen 
skh = 0/, st ^=^ G^, sph = o'f entstanden seien. Besonders 
hat Kuhn in einer Reih« von Artikeln im 3. und 4. Bande 
seiner Zeitschrift die Aspirationskraft des s nachzuweisen ge- 
sucht und As coli hat dann diese dem Zischlaut innewohnende 
Kraft dahin präcisirt, ,dass der Zischlaut, indem er sich sehr 
eng an die folgende Explosiva anschliesst, sie gleichsam an 
sich zieht und von dem folgenden Vokal ablöst, so dass sich 
zwischen diesem und der mit dem Zischlaut combinirten Ex- 
plosiva ein Spiritus asper einschiebt.^ Gegen eine solche An- 
nahme hat aber dann Kräuter (K. Z. XXI 42 Z. L. 153) sehr 
gewichtige Bedenken geltend gemacht. Im Neugriechischen tritt 
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entschieden die Tendenz hervor, die aus dem Altgriechischen 
überkommenen Aspiraten nach dem Zischlaute in die reinen 
Tenues zu verwandeln, ferner hat gerade das s im Keltischen, 
Germanischen und Romanischen Aspirirung und Assibilation 
verhindert und die feine Beobachtung Kräuter's, dass im 
Neuhochdeutschen nach s nicht die Aspiraten, sondern die 
Tenues gesprochen werden, stimmt vollkommen mit jener 
historischen Erfahrung überein. Kräuter zweifelt daher mit 
Recht an der bisherigen Deutung der bezüglichen Erscheinungen 
und es wird daher unsere Aufgabe sein, eine Erklärung zu 
suchen, die sowohl mit der Physiologie, als mit der Geschichte 
in Einklang steht. 

Wenn wir also im Griechischen ein ayaipa und o;raip(o, im 
Sanskrit ein sp/mr und spar neben einander finden, der Anlaut 
der beiden ersteren Formen aber nicht auf den Anlaut der 
beiden letzteren Formen zurückgehen kann, wenn ferner die 
beiden Anlaute, was durch den etymologischen Zusammenhang 
zahlreicher Wurzeln nachgewiesen ist, auf ein und dieselbe Ur- 
form zurückgehen müssen, so bleibt uns nichts Anderes übrig, 
als das umgekehrte Verhältniss als das historische anzusehen, 
d. h. spar aus sphar hervorgehen zu lassen. Es würde diese 
Annahme in so weit mit den durch die schriftlichen Denkmäler 
überlieferten Entwicklungsstufen der einzelnen Sprachen gut 
zusammenstimmen, als das Sanskrit mit der ältesten Lautfixirung 
auch die meisten Verbindungen des s mit der Asperata zeigt, 
während sie viel sporadischer auftreten in dem viel später zu 
einer Schrift gelangten Griechischen und endlich sich schon 
längst die reine Tenuis herausgearbeitet hatte, als die germani- 
schen Völker anfingen sich der Schrift zu bedienen. Schon 
früher haben wir aber bemerkt, mit C u r t i u s und A s c o 1 i 
übereinzustimmen, nach denen die Asperata erst hysterogen 
d. h. auf dem Boden der Einzelsprachen entstand ; wollen wir 
daher unseren Schluss nicht als einen voreiligen behandelt 
sehen, so müssen wir beweisen können, dass die Lautverbin- 
dungen sph, sth, skh , a'f , o^, o*/ aus ihnen vorangegangenen, 
aber von ihnen verschiedenen Lautfolgen hervorgehen mussten. 
Für das Griechische unterliegt die Sache keiner Schwierigkeit, 
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denn wer wollte es für unmöglich erklären, dass ein o'fo'.p so 
gut aus einem sbhar entstehen konnte, als etwa ein cpaY-siv aus 
bhag, ja man könnte sogar versucht sein, das Erstere für wahr- 
scheinlicher zu halten, als das Letztere, da in dem tonlosen s 
wenigstens ein Grund vorliegt, die tönende Media zur tonlosen 
Muta zu gestalten. Auch für das Sanskrit hat man sich bereits 
veranlasst gesehen (Grassmann K.Z.XII lOi, Baudry, mem.I 
339) in einigen Fällen jene Umwandlung der weichen in die 
harte Aspirata zuzugestehen ; dazu gehören z. B. s'aiikhas, xo^yo;, 
congius; nakh-as, h^yy^-j ungu-is, atha und adJia, 7iäth und nädh. 
Einen stricten Beweis, d^ss die indogermanischen Lautverbin- 
dungen sbh , sdh , sgh wirklich existirt hätten, haben wir aber 
daran noch nicht, denn es wäre immerhin noch möglich, anzu- 
nehmen, zwar theils im Widerspruche mit Ascoli und Cur- 
t i u s , theils mit Grassmann, bereits Sanskrit und Griechisch 
hätten gemeinschaftlich die harten Aspiraten aus den weichen 
entwickelt. Wir müssen uns daher umsehen, ob nicht irgend 
wo ein gesetzmässiger Fortsetzer der weichen Aspirata noch 
erhalten ist, was aber selbstverständlich nur dann der Fall sein 
kann, wenn das s abfiel. Dies scheint nun thatsächlich im 
Gotischen der Fall zu sein. L. Meyer (DGS 18) führt an- 
lautendes g in einigen Fällen auf ein in den verwandten 
Sprachen erscheinendes sk in der W^eise zurück, dass das k 
zunächst durch den Einfluss des nachbarlichen Zischlautes aspi- 
rirt wurde, dass weiter der Zischlaut abfiel und dann an die 
Stelle des gehauchten Kehllautes das got. g trat. Dies anzu- 
nehmen dünkt uns unmöglich, denn erstens soll das s, während 
es sonst, auch nach L. Meyer (DGS 11), die Aspirirung und 
damit die Lautverschiebung verhinderte, hier gerade entgegen- 
gesetzt gewirkt haben und zweitens müssen wir kh und gh als 
ganz gleichwerthig ansetzen, da aus dem ersten so gut ein g 
entstehen soll, als aus dem letzten. Für uns dagegen ist die 
Erhaltung jenes g der beste Beweis für ein indogerm. gh. Es 
findet sich in den Formen: ga = Sov aus oxuv; giu-tan = ys-w, 
skr. s'cut aus skut; grab-an, scrib-ere; gridi, ags. scride; gasti-, 
hosti-s; gazda, hasta, skr. ksan; gau-ja, ya(j.-at, skr. ksam; 
azg-on, lay-apa. Nehmen wir hier überall ein indogerm. sgh an, 



Digitized by VjOOQ IC 



— 59 — ■ 

so ist Alles in Ordnung; nicht nur erklärt sich daraus unmittel- 
bar das T/ des Griechischen, sondern auch, wenn das s abfiel 
das lat. // und das got. g. Die volle Bestätigung dieser Hypo- 
these kann sich übrigens erst aus der nächsten Abhandlung 
ergeben, wo wir nicht blos den Anlaut, sondern auch den Aus- 
laut der bezüglichen Wurzeln in Betracht ziehen wollen. Eine 
weitere Bestätigung scheint sich uns aus dem Lateinischen zu 
ergeben, wo, wie wir in der ersten Abhandlung gesehen haben, 
die Spirans / einem anlautenden indogerm. bh gegenübersteht. 
Für o'fdXXw aus sbkal skr. sphar finden wir fallo, fiir a'f 0770^ — 
fungus, für G'fiSYj — fides, für o'fsvSovTj — funda. Blieb dagegen 
das s erhalten, so konnte sein fortdauernder Einfluss das bh 
durch ph hindurch, zu / gestalten und wir finden daher 
Grassmann 's Zusammenstellung (K. Z. XII 102): skr. spand, 
oTTÖvSoXoc, <3^öv§oXoc, pendco, vollkommen gerechtfertigt. 

Wir haben oben gesagt, dass der grösste Theil der Beispiele, 
welche Grassmann zur Stütze seiner Ansicht indogerm. harter 
Aspiraten anführt, ein anlautendes s zeigt und wir haben diesem 
anlautenden s die Kraft zugeschrieben, die ursprünglich weichen 
Aspiraten in die harten und weiter in die Tenues zu verwandeln, 
wir müssen nun noch einen Blick auf die andern Beispiele 
richten, in denen kein s erscheint. 

Vor Allem nimmt hier die Verbalendung der zweiten Per- 
son des Sing. Perf. z. B. in ola-O-a = vet-tha unsere Aufmerk- 
samkeit in Anspruch. Grassmann erschliesst daraus ein 
indogerm. th, dem ganz regelmässig mit Verlust der Hauchung 
ein got. / entspreche. Wir können dies natürlich nicht, sondern 
müssen wegen gr. ^a, skr. tka im indogerm. dh erschliessen. 
Wie soll aber diesem die got. Tenuis entsprechen.^ Die Er- 
klärung scheint uns in der got. Form saisost , dessen s man 
sich bisher nicht zu erklären wusste (Schleicher, Comp. 
658), ferner in den homerischen Formen ßdXiQ'^^a, siTriQ^j^a zu 
liegen und zeigt nicht auch das Lateinische dieses s im Per- 
fectum (tuli)-sti.^ Dadurch gewinnen wir aber einen ganz uner- 
warteten Zusammenhang des in den griech. Personalendungen 
des Mediums so beliebten aO* mit dem dh der entsprechenden 
indischen Formen, während im Zend hinwiederum der Zischlaut 
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erhaben ist z. B. in der Imperativendung (thra)-zdüm. Es würde 
unseres Erachtens eine lohnende Untersuchung sein, die Bedin- 
gungen des Auftretens und Verschwindens jenes bisher so 
räthselhaften s einer näheren Betrachtung zu unterziehen. Hier 
begnügen wir uns auf Curtius (E. 66) zu verweisen, der ein 
gaudeo einem yy/^sw gegenüberstellt und ausdrücklich bemerkt, 
dass dem in der griech. Verbalbildung so weit verzweigten ^ 
im Lateinischen, Deutschen, Litauischen und Slavischen häufig 
ein d entspricht, was uns ein neuer Beweis der Richtigkeit 
unserer Ansicht gegenüber der Grassmann'schen zu sein 
scheint. Wenn er dagegen ein spyojxai (E. 546) auf spaxoijiai 
zurückfuhrt, so können wir dies von unserem Standpunkte nicht 
gerechtfertigt finden und wir möchten zu bedenken geben, ob 
nicht auch jenes inchoative sk in letzter Linie auf ein s^/i zurück- 
führt, wenigstens findet sich im Gotischen die Form in-trusgjan, 
die überhaupt nur daraus zu begreifen ist. Wäre es gewagt, 
damit das gr. \üt((o zusammenzustellen, bei dem man gewöhn- 
lich eine durch Nichts motivirte Erweichung des k anzunehmen 
pflegt, während man wegen des s gerade das Gegentheil er- 
warten sollte.^ Wenn wir noch darauf hinweisen, dass durch 
die Annahme eines indogerm. s£-/i, das sich nach und nach zu 
sk gestaltete, dessen s, nachdem es gleichsam seine Schuldigkeit 
gethan hatte, dann ausfiel, auf einmal Licht zu kommen scheint 
in das Verhältniss des gotisch - litusla vischen Suffixes ska oder 
ka gegenüber dem in den andern Sprachen gewöhnlichen ka, 
so glauben wir einige allgemein bekannte Lauterscheinungen er- 
wähnt zu haben , die sich durch unsere Hypothese ganz befrie- 
digend erklären lassen. 

Eine weitere Form, die von Grassmann als Beweis 
angeführt wird, ist das gr. (xö^-o; entsprechend einem skr. mat/i. 
Wir sind hier in der glücklichen Lage uns auf einen Vorgänger 
unserer Verhärtungstheorie berufen zu können, nämlich Baudry, 
der (m6m. I, 339 ff.) verschiedene Beispiele indischer harter 
Aspiraten anführt, von denen die einen durch Aspiration aus 
der Tenuis, die andern durch Verhärtung aus der aspirirten 
Media entstanden wären. Unter den Letzteren erscheint auch 
die Wurzel 7nath , die auf madh zurückführe. Diese Form er- 
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scheint thatsächlich noch im Zend madh-as Weisheit, womit 
wohl lat. med-itari und nach den in der ersten Abhandlung 
auseinandergesetzten Lautgesetzen »ii5-ojj.ai verwandt sind. Lit. 
mandnis , altsl. madru, ahd. muntar werden sich diesen ohne 
Schwierigkeit anschliessen , wenngleich nicht geläugnet werden 
soll, dass eine Begriffsverwandtschaft zwischen der Be- 
deutung ,quirlen*, mit der jnath erscheint, und der Bedeutung 
,weise sein*, die der Wurzel mad zukommt, bis jetzt nicht ge- 
funden ist. Sollte es vielleicht möglich sein, einen solchen Ueber- 
gangspunkt in ,turbare mentem' zu suchen, wonach der Studirende 
seinen Geist gleichsam aufrüttelt } Wir sehen übrigens nicht ein, 
warum Grassmann die germanischen Formen mit der Tenuis 
am Ende gerade zu skr. math stellt. Das altn. niöndull Dreh- 
holz weist entschieden auf die aspirirte Media zurück oder nach 
einem in der nächsten Abhandlung zur Sprache kommenden 
Lautgesetze auf die Wurzel mat. Dagegen setzen altfr. metart 
an. moeta got. ganwtjan eine Wurzel mad voraus, die wir eben- 
falls schon gefunden haben und es liegt daher gar keine Nöthi- 
gung, vor die germ. Tenuis gerade aus der harten Aspirata des 
Sanskrit und Griechischen abzuleiten. Wir begnügen uns aut 
die durch die verschiedenen Sprachen geforderte Wurzeldreiheit 
madh, mad, mat hinzuweisen, ohne weiter in die Frage 
einzugehen, wie etwa das Verhältniss dieser drei Wurzeln in 
der indogermanischen Vorzeit sich gestaltet habe, da uns eine 
solche Untersuchung weit über die Grenzen dieser lauthistorischen 
Abhandlung hinausführen würde. 

Bezüglich der Uebereinstimmung von s'ahkhas und xöy/oc 
haben schon C u r t i u s (E. ^6) und A s c o 1 i (Vorl. 1 6 1 ) Entstehung 
aus kanghas angenommen (vergl. lat. congius) und dasselbe wird 
man wohl auch ohne zu grosse Kühnheit bei xa-f/aCw = kak- 
hami voraussetzen können. 

aO-r^p und athari würden sich vielleicht mit der Wurzel 
ad/i brennen in Verbindung setzen lassen. 

Ebenso '/cCkiyo^ khalinas vielleicht mit Wurzel gha, '/6lt/,(ü, 

Es bleibt uns als Letztes noch (J-a/Y) = makha, denen im 
Germanischen got. meki alts. maki entspricht, von denen wieder 
,altn. maki ags. macjon nicht zu trennen sind. Grassmann 
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bemerkt ausdrücklich, dass diese Letzteren mit der Wurzel mah 
wachsen nichts zu thun haben und gesellt ihnen gr. [xy^/o?, 
(XTj/avYj bei. Gegen die Hinzufiigung des jonischen (i.y^xo; be- 
merkt hingegen wieder Curtius (E. 335), dass die jonische 
Form mit {^"f^/^z, Nichts zu thun habe, sondern nur das abstracte 
Substantiv zu (xaxpö; sei. Dadurch gelangen wir wieder zu der 
bekannten Sippe (jiv^^' magnus, niikils. Wir glauben, dass man 
durch die schon von Curtius (E. 329) vorgeschlagene An- 
nahme, dass drei verwandte Wurzeln niagh , mag, mak neben- 
einander von früher Zeit her bestanden, alle Formen der ver- 
schiedenen Sprachen, die Curtius unter den Nummern 90, 
462 und 473 gesammelt hat, auf befriedigende Weise erklären 
kann. Durch die Annahme einer solchen Wurzelvariation löst 
man unseres Bedünkens auch am Leichtesten den Streit, ob 
die Aspirata oder die Media das Aeltere sei, für die bekannten 
Zusammenstellungen skr. hanus, ysvoc, gena, kinnus; aham, r^wv, 
ego, ik; lahgh, XaYw;; gha, 73, lit gi, got. (mi)-k. Man hat dann 
auch nicht nöthig, ein eigenes k zu erfinden, das im Germani- 
schen unverschoben geblieben sein soll, wie z. B. Möller (K. 
Z. XXIV 459 ff. 515 ff.) thut, zumal er selbst neben einem 
germanischen pak und park die Formen :rrjYvo|xi, pango, spargo 
anführt. Freilich verlieren durch eine solche Annahme die 
Belege, die Grassmann aus den germanischen Sprachen zur 
Stütze seiner Ansicht, die Tenues seien unter Umständen 
auch aus den harten Aspiraten kh , th, ph entstanden durch 
Verlust ihrer Hauchung, allen Werth, dieser Verlust wird aber 
wohl reichlich aufgewogen durch die Möglichkeit, bis jetzt ganz 
getrennt neben einander herlaufende Wortsippen in einen 
engeren Zusammenhang zu bringen und die Lautgesetze dabei 
mit der grössten Strenge beobachten zu können. 

Wenn wir daher ein altn. flatr neben skr. prath gr. TrXaxo? 
und 7rXaO"dvYj finden, so erklären wir weder die Tenuis noch die 
Aspirata als das Aeltere , sondern sagen einfach flatr setzt ein 
indogerm. plad voraus, TrXaxo^ ein plat, TrXa^dvY) und prath ein 
pladh und erst, wenn es gelungen ist, alle in den Einzelsprachen 
erscheinenden Formen aus dieser Wurzeldreiheit zu erklären 
und die gesammte Formfülle zu überschauen, kann man an die 
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Beantwortung der Frage gehen, ob und welche der drei Formen 
pladh , plad, plat die Aelteste ist , ob sich eine Bedeutungsver- 
schiedenheit je nach dem ,Wurzeldeterminativ' herausfinden 
lässt oder die Wahl desselben von andern Umständen abhing. 
Wenn wir unseren Gedankengang kurz recapituliren , so 
haben wir die Beobachtung Grassmann's, dass häufig Sans- 
krit und Griechisch in Bezug auf die harte Aspirata überein- 
stimmen, mit der Behauptung Curtius' und Ascoli's, dass 
diese Uebereinstimmung nur zufällig sei und mit der Warnung 
Kräuter 's, dass die Aspirata nicht aus der Tenuis entstanden 
sein könne, dadurch zu vereinigen gesucht, dass wir nachzu- 
weisen suchten, dass die harte Aspirata in zahlreichen Fällen 
sowohl im Sanskrit, als im Griechiscfhen durch Alteration der 
weichen Aspirata entstand und dass ferner die scheinbare Stütze, 
die Grassmann aus den germanischen Sprachen herbeiholte, 
dadurch hinfallig wird, dass wir schon oft allein durch die Be- 
trachtung der beiden classischen Sprachen und des Sanskrit 
zur Annahme einer indogermanischen Wurzelvariation geführt 
werden. 

j. Grassmann' s Theorie von den Wurzeln mit an- nnd auslau- 
tender Aspirata. 

, Durch Vergleichung des Wortvorrathes des Sanskrit, 
Griechischen, Lateinischen und Gotischen war man gleichsam 
auf empirische Weise dazu gelangt , für die Art und Weise , in 
der die Laute der einzelnen Sprachen sich gegenseitig ent- 
sprechen, einige allgemeine Regeln aufzustellen; von denen die 
zwei bekanntesten folgendermassen lauten: i. die constitutionellen 
Unterschiede der Verschlusslaute im Sanskrit, Griechischen und 
Lateinischen entsprechen sich gegenseitig, nur mit dem Unter- 
schiede, dass in den beiden letzteren Sprachzweigen an Stelle 
der weichen Aspirata des Sanskrit, die harte erscheint; 2. im 
Germanischen haben sich die Constitutionen: aspirirte Media, 
Media , Tenuis in die Constitutionen : Media , Tenuis , Aspirata 
verschoben. Diese Regeln schienen nun auf's Gröblichste ver- 
letzt in einer Reihe von Wortentsprechungen, die Grassmann 
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eingehend in dem bekannten Aufsatz (K. Z. XII i lo ff.) behan- 
delt hat, wo er den früher von Pott und Benary vorge- 
schlagenen Erklärungsversuchen entgegentritt. Als Vertreter 
jener Unregelmässigkeit wählen wir aus Grass mann 's Bei- 
spielen die zwei unter einander in Bezug was die Anomalie der 
Vertretung, wenigstens für das Griechische, betrifft verschiedenen 
Typen : 

budh, ::'j>0", fad, alts. bodni 
dih, O'.Y, fig, got. dig 
Lassen wir vorläufig, um uns nicht zu verwirren, das Ger- 
manische bei Seite und betrachten wir bloss die drei ersten 
Formen, so behauptet Pott, dass nachdem aus dem dh ein th 
(im Griechischen) geworden sei, in Folge eines Gesetzes, das 
man als Gleichgewichtstheorie fassen kann, auch die anlautende 
Media hätte hart werden müssen. Grass mann beweist aber, 
dass ein solches Gesetz im Griechischen nicht existire, da die 
Fälle des Nichtgleichgewichtes ebenso zahlreich,, wenn nicht 
noch zahlreicher sind 'als die Fälle des Gleichgewichtes. Wie 
soll man sich übrigens die Ignorirung dieses Gesetzes in den, 
wie ja Pott (K. Z. XIX 2^) selbst behauptet mit ttoO- eng zu- 
sammenhängenden Formen ßa^o;, ßaö-o;, ßsvö'ö; erklären.^ Um 
die lateinische Form zu erklären, nimmt Pott ein Umspringen 
der Aspiration auf den Anlaut an, wogegen Grassmann be- 
merkt, dass ein solches Umspringen hier nicht nachgewiesen 
sei ; doch wollen wir diese Frage vorläufig noch nicht entscheiden, 
da Pott neuerdings (K. Z. XIX 22) auf das mit dem Latein 
so eng verwandte Griechisch verweist und hier dieses Um- 
springen eine ganz gewöhnliche Erscheinung ist, übrigens auch 
das ,noch nicht nachgewiesen' von Grassmann noch nicht 
die Unmöglichkeit bedeutet. Grassmann selbst schlägt daher 
einen ganz andern Weg ein und behauptet: Nehmen wir als 
Urform nicht btidh, sondern bhtidh an, so erklären sich Sanskrit 
und Griechisch durch den Verlust der ersten Aspiration, nur 
trat dieser Verlust im Griechischen erst ein, als aus dem bh 
schon ein ph geworden war. Das Lateinische hat dann die 
zweite Aspiration verloren. Aber auch diese Theorie hat einige 
schwere Bedenken gegen sich: Vor Allem ist Grassmann 
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gezwungen, um den zweiten Typus zu erklären, anzunehmen, 
dass hier die zweite Aspirata noch nicht erhärtet war, als das 
h abfiel. Wo findet sich aber auch nur der Schatten eines 
Beweises fiir eine solche verschiedene Behandlung der Aspiraten 
im Griechischen ? Müsste man nicht ferner sogar annehmen, dass 
auch im Anlaut die Aspirata zwischen hart und weich hin und 
her geschwankt habe, wenn wir ein ßo^ neben einem :rtj^ be- 
greifen wollen? Ebenso bedenklich ist die Annahme, dass in 
allen drei Sprachzweigen die Aspiration so ohne Weiteres hätte 
verschwinden können (Paul, Beitr. I, 198), abgesehen davon, 
dass dies willkürlich bald bei der ersten, bald bei der zweiten 
Aspirata hätte geschehen können. Es macht einen befremdenden 
Eindruck, wenn Grassmann an der Spitze seines Aufsatzes, 
um dieses Verschwinden begreiflich zu machen, das Umspringen 
der Aspiration im Sanskrit und Griechischen und die Redu- 
plication anfuhrt. Durch jenes Umspringen der Aspiration nach 
vor- und nach rückwärts wird doch im Gegentheil das Bestreben 
der Sprache klar, eine einmal vorhandene Aspiration so gut es 
ging zu erhalten. Grassmann nimmt ja selbst bei Besprechung 
der Sanskritwurzel bhuj gegenüber den Formen budh, badh» 
digh u. s. w. an, dass hier die erste Aspirata deshalb ihren 
Hauch nicht verlor, weil die palatale Media nicht gern aspirirt 
wird. Wie kann er aber doch wieder voraussetzen, dass sie 
früher einmal aspirirt gewesen sei.^ Die Sache erklärt sich nach 
unserer Meinung naturgemäss dahin, dass, als aus einem bhug 
ein bhuj geworden war, die Aspiration nicht, wie es gewöhn- 
lich der Fall war, aut den Auslaut umspringen koiinte. Ferner 
die Reduplication. Man traut seinen Augen kaum, wenn man 
Folgendes liest: ,Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Redu- 
plication ursprünglich aus einer Wiederholung der ganzen 
Wurzelsilbe hervorging, wie dies besonders die Intensivbildung 
vor Augen stellt.* Es wäre ja erst zu beweisen, dass die 
Wiederholungssilbe in den Intensivbildungen dardharsi, 7cajj/f aivw 
aus dhar resp. (pav hervorgegangen sei; gerade diese Formen 
zeigen ja klar genug, dass die Intensivbildung nicht in der 
Gemination d. h. in der Wiederholung der unveränderten Wur- 
zelsilbe, sondern in der Reduplication d. h. in der Wiederholung 

Kirste, d. Vcrschicdcnh. d. Verschlusslaute i. Indogerm. ^ 
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der Wurzelsilbe in einer schwächeren Form besteht. Wir können 
daher nur P o 1 1 (K. Z. XIX, 30) Recht geben, wenn er den Schluss 
Grassmann 's, aus dem Gesetz des Umspringens der Aspiration 
und aus der Reduplication ergebe sich die Nothwendigkeit der 
Annahme von Aspiraten im An- und Auslaut derselben Silbe, 
nicht unterschreiben will. 

Aber in zwei Sprachzweigen, dem Gotischen und Lateini- 
schen, besteht ja thatsächlich die Reduplication in der Wieder- 
holung des unveränderten Wurzelanlautes .^ Was folgt aber 
daraus für unsere Aspiratenangelegenheit .'^ Zuverlässig, wie 
Pott sagt, nicht das Allergeringste. Wo liegt denn die Nöthi- 
gung, das Verhältniss des An- und Auslautes in äo^ gleichzu- 
setzen dem Verhältniss von tz und '^ in ;rs'fYjva.^ Haben nicht, 
davon abgesehen, die Lateiner (Pott K. Z. XIX 24) die gestörte 
Harmonie eines pibämi in bibo wiederhergestellt.? Steht nicht 
einem fefelli ein sisto , einem got. staistmit ein gaigrot gegen- 
über, wodurch sogar der Hinweis auf die angebliche Gemination 
im Lateinischen und Gotischen einen bedenklichen Stoss er- 
leidet } Wenn weiters sogar Grassmann selbst (XII, 112) es 
für ungerechtfertigt erklärt, aus den thatsächlich im Sanskrit 
und Griechischen vorliegenden Formen mit Aspirata im An- 
und Auslaut sogleich auf das ursprüngliche Vorhandensein 
zweier Aspiraten schliessen zu wollen, so können wir uns um 
so weniger für eine solche Hypothese erwärmen und man muss 
sich nur wundern, dass Grassmann später wieder (XII 127) 
die bei den indischen Grammatikern angeführte Nebenform 
dhräghe als interessante Bestätigung dafür ansieht. Wenn wir 
noch erwähnen, dass nach seiner Theorie das Griechische von 
dem ihm doch am Nächsten stehenden Latein getrennt und 
dafür ein längeres Zusammensein mit dem Sanskrit angenommen 
werden muss, so glauben wir einige Hauptbedenken, die sich 
uns aus der Betrachtung der Formen budh , tt^jO", fud ergaben, 
hervorgehoben- zu haben und es drängt nun Alles nach der 
einzig noch möglichen Lösung. 

Grassmann selbst hat sich die Sache unnöthig erschwert, 
dadurch dass er im ersten Typus dem budh nur die Form ttoO- 
gegenüberstellt, dagegen die gewiss einmal vorhandene Neben- 
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form '^5, die durch den ganz analogen Wechsel ^tiddxvrj - 'f.SaxvYj 
bezeugt wird, vernachlässigt. Setzen wir diese ein, so erhalten 
wir vollkommene Gleichheit mit dem zweiten Typus; man ver- 
gleiche : biidhy 'f o5, fud und digh, t^iy, fig. Griechisch und La- 
teinisch setzen darnach ein indogerm. bhud resp. dhig voraus 
und jetzt erscheint das von Grassmann angeführte Gesetz 
des Umspringens der Aspiration im Sanskrit als der wahre 
deus ex machina, denn wer wollte darnach die Möglichkeit be- 
streiten, dass die skr. Formen btidh und digh aus indogerm. 
bhud und dhig hätten entstehen können, zumal wir in bhtij , 'f 07, 
fug diese Gestaltung thatsächlich noch finden } Griechisch und 
Latein erscheinen in schönster Harmonie und die ab- 
weichende Form des Sanskrit erklärt sich ungezwungen nach 
einem in diesem Sprachzweige ganz gewöhnlichen Lautprocess. 
Wir brauchen nun nicht mehr mit Grassmann weder 
das bedenkliche Schwinden der Aspiration, noch die Differenz 
in der Behandlung der Aspirata, ob an- oder auslautend, anzu- 
nehmen und nur die Form tto^ harrt noch ihrer Erklärung. 
Aber auch diese ergibt sich sehr einfach. Aus dem indogerm. 
bhud musste auf Griechischem Boden ein phud w^erden, sobald 
nun die Aspiration vom Anlaut weg an das d trat (einen 
Grund dazu werden wir später kennen lernen), musste auch 
dieses verhärten und aus dem phud entstand puth. Auch 
die Formen nach dem Muster von ßoO* werden uns keinen 
Kummer mehr machen, da die Annahme, es seien schon im 
Indogermanischen Formen wie das skr. budh vorhanden gewesen, 
nichts Unwahrscheinliches an sich trägt. 

Nachdem wir so durch die Betrachtung der drei ersten 
Sprachzweige eine indogermanische Wurzelform mit aspirirter 
Media im An- und einfacher Media im Auslaut sicher gestellt 
haben, gehen wir zum Germanischen über. Gerade die germ. 
Formen mit Media im An- und Auslaut scheinen Grassmann 
die festeste Stütze für seine Theorie zu bieten und unsere Hy- 
pothese könnte nur Anspruch auf WahrscheinHchkeit machen, 
wenn es uns nicht gelingt, dieselben befriedigend zu erklären. 
Hier sind es nun gerade die Formen, die Grassmann unbe- 
achtet bei Seite liegen lässt, die uns eine willkommene Bestäti- 

5* 
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gung der von uns vorausgesetzten indogerm. Wurzelform bringen 
werden. Allerdings sind es nur wenige, die wir Grassmann 
aus dem Kreise der von ihm betrachteten Wortsippen entgegen- 
stellen können, ihre Zahl wächst aber sofort in einer überwäl- 
tigenden Weise, sobald man die von uns durch die Betrachtung 
des Sanskrit, Griechischen und Lateinischen gefundene indogerm. 
Wurzelform nach dem Typus : aspirirte Media, Vokal, Media als 
gegeben voraussetzt. Dem von Grassmann mit budhnas (in^d', 
fud) verglichenen alts. bodm , stellen wir das von ihm selbst 
erwähnte, wenn auch nicht erklärte, altn. botn gegenüber, ebenso 
behaupten wir, dass dem digh, ^.7, fig indogerm. dhig 4iicht das 
got. dig, sondern das ebenfalls erscheinende ga-dikis entspricht. 
Auf gleiche Weise entspricht wohl ahd. täht urgerm. dak 
indogerm. dhag einem skr. dah, nicht aber das got. dags, 
sondern wenn es erlaubt ist, eine Vermuthung zu wagen, 
ga-daukan (Hausgenoß), vergl. dieselbe Vorstellung im lat. 
aedes von idh (brennen). Ebensowenig kann got. daubs direct 
mit gr. TO'fXo; Etwas zu thun haben, wohl aber ditips. Aller- 
dings wird bei den von wf abgeleiteten Formen gewöhnlich 
die Bedeutung: ,Rauch machen, qualmen' vorangesetzt (Curtius, 
E. 227), wir glauben aber, dass es naturgemässer ist, von einem 
durch die Verbindung %D(j.a to^Xöv vorausgesetzten Begriffe: 
(tiefes Wasser, darum) finster, dunkel zu der Bezeichnung des 
qualmenden, verfinsternden Rauches überzugehen. 

Soweit dürfen wir also wohl auf Zustimmung hoffen; wie 
steht es dann aber nun mit den Formen, wie bodm, dags, deiga, 
daubs u. s. w., in denen die Media an zweiter Stelle erscheint.^ 
Hier sind wir endlich in der glücklichen Lage, uns auf eine 
Autorität berufen zu können, der wir schon einmal in unserer 
ersten Abhandlung begegnet sind, es ist dies Verner. In 
seiner berühmten Abhandlung im 23. Bande von Kuhn's Zeit- 
schrift, die bis jetzt noch von Niemandem eine Widerlegung 
erfahren hat und die nur von uns eine kleine Berichtigung, die 
übrigens auf den Tenor des Aufsatzes von keinem Einflüsse ist, 
sich hat gefallen lassen müssen, weist er klar nach, dass es eine 
germanische Media gebe, die nicht auf eine indogerm. aspirirte 
Media zurückgehe, sondern auf indogerm. Tenuis, die, nach 
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unserer Berichtigung, sich zuerst zur Asperata und dann zur 
Media verschob. In seinem Verzeichniss solcher Medien er- 
scheint nun auch eine Wurzel, deren klar dargelegte Entwicklung 
allein schon geeignet ist, die ganze Grass mann 'sehe Theorie 
über den Haufen zu werfen, obgleich er selbst von den Con- 
sequenzen seiner Annahme keine Ahnung zu haben scheint und 
sich im Anfang seines Aufsatzes mit Grassmann in Ueber- 
einstimmung fühlt. Es ist dies die Wurzel skrid , gradi ags. 
scnhan und scridon, die nach ihm also auf indogerm. skrit 
zurückweist Im Altnordischen findet sich dafür grada , das 
also, da das Verner'sche Gesetz nur für den Inlaut gilt (K. 
Z. XXIlI, 98) mit seinem g auf indogerm. gh, mit seinem d auf 
indogerm. / zurückführt ; wir erhalten also die Wurzel ghrat. 
Hier ist nun der Punkt, wo wir wieder auf die Erörterungen 
der zweiten Abhandlung zurückgeführt werden; wir glauben 
daher auch, dass, wenn das dort gefundene Ergebniss von 
indogerm. Wurzeln mit den Anlauten sgh , sdh, sbh, mit dem 
jetzt gefundenen Resultate übereinstimmt, dies kein zu unter- 
schätzender Beweis für die hohe innere Wahrscheinlichkeit 
unserer Hypothese gegenüber der Grassmann'schen sein 
wird. Um unsere Ansicht, wie wir uns die Entwicklung der 
indogerm. Grundform zu den Formen der verschiedenen Sprachen 
denken, so klar als möglich zu machen, wollen wir eine Reihe 
von Beispielen mit anlautendem s vorführen. Bemerkenswerth 
ist übrigens die Unsicherheit G r a s s m a n n 's in Bezug auf das 
anlautende s , die besonders (XII, 129) hervortritt, wo er das 
Verhältniss von scribo und Ypa'fö), scalpo und ^Xd^o) in's Klare 
zu bringen sucht. 

I. chid, ayt5, seid, skaida 

Indogerm. sghid , daraus skhid , oy.S. vergl. skr. skhad, 
daraus gr. ^ed, '3%s3, lat, seid., got. skatts. 

C u r t i u s selbst (E. 246), der sonst Grassmann in allen 
Punkten beistimmt, weicht hier von ihm ab und hält die Media 
in skaida für unverschoben ; wir können dies natürlich nicht, 
sondern nehmen dieselbe nach dem Verner'schen Gesetze als 
verschoben aus der Asperata t an, mit der got. (ska)-^-(jan) 
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(Kuhn Z. III, 427) zu vereinigen sein wird. Woher kommt 
nun dieses t? Man könnte allerdings daran denken, dass nach- 
dem aus dem indogernj. sghid ein skhid geworden war, das h 
dann an das d trat, wodurch wir an die von uns vorausgesetzte 
Entstehung eines gr. puth aus phud erinnert werden und dass 
dann, wie aus dem puth ein piii wurde, so auch das skhid durch 
die Zwischenstufen skidh, skith, skii, zu einem altn. skt^ sich 
gestaltete, doch wollen wir wie schon einmal bemerkt, diese 
Frage hier nicht entscheiden, da ihre Beantwortung wesentlich 
davon abhängt, ob indogermanische Wurzeln mit auslautender 
Tenuis anzunehmen sind oder nicht (die doch sonst ohne An- 
stand angenommen zu werden pflegen), wonach also im Urgerm. 
t sich eben so leicht nach der Lautverschiebung aus einem 
indogerm. t erklärt. 

2. öhad, — , — , got. skadus. 

Curtius (E. 168) theilt hier gr. o^jlO'ZO^; got. skad-us, 
auch das skr. ^hattram, bringt keine Entscheidung, da hier / aus 
d assimilirt sein kann. 

3. — , T/.a7r. scap-res, alts. skap. 

Neben der Tenuis im Griechischen findet sich auch die 
Aspirata in t/.7/^-£tö^, die sich also erklärt wie die Aspirata in 
zoö-. Indogerm. also sghab, lat. scabo. 

Natürlich könnte auch im Lateinischen das b wieder aus 
bh entstanden sein wie in aniabam. Wir begnügen uns also 
auch hier, nicht blos wegen des lateinischen scapres und 
griechischem axaTrsto;, sondern auch wegen lit. kapns altsl. kopati, 
die indogerm. Wurzelzweiheit sghab und sghap anzusetzen. Zu- 
dem musste, wenn man nur sghab als indogermanisch gelten 
lassen wollte auch im litu-slavischen jene Abneigung gegen die 
Aspiraten angenommen werden und hier ein skap aus skaph 
entstanden sein, wie etwa im Lateinischen ein scapres slus 
scaphres und dieses aus skhabres. Die Verschiedenheit des 
griechischen T/taTcsToc neben axa'fsTo«; könnte dann bei einer 
solchen Annahme mit dem Accente zusammenhängen. Man 
sieht, wie viele Fragen hier erst beantwortet werden müssen, 
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um eine sichere Entscheidung zu ermöglichen und wie bei der 
Annahme von Wurzein mit anlautender weicher Aspirata und 
auslautender Media sogar die litu-slavischen Tenues in Gefahr 
kommen, in ihrer directen Abstimmung von indogerm. Tenues 
verdächtigt zu werden. 

4. — '([j'X'so}. scribere, greipan. 

Diese Zusammenstellung soll keinen directen etymologischen 
Zusammenhang bedeuten, sondern nur auf die verschiedenen 
Wortsippen aufmerksam machen, die durch unsere Hypothese 
auf einmal einen ganz ungeahnten Zusammenhang erhalten. Als 
Urform betrachten wir ein indogerm. sghrab , mit Abfall des s 
entspricht diesem altsl. gi-ob-u lit. grab-as got. greip-an. 

Im Sanskrit finden wir mit dem hier gewöhnlichen Um- 
springen der Aspiration grabh und garbh, womit natürlich Ypd'f-o) 
identisch ist. Im Lateinischen können wir beinahe nicht anders, 
als jenes schon oft erwähnte Umspringen der Aspiration anzu- 
nehmen, da wir hier scrofa finden (vergl. Curtius E. 179, 693), 
so dass auch die Media in scribere nicht direct der indogerm. 
Media entsprechen wird, sondern aus der Asperata hervorge- 
gangen ist. Die Reihenfolge wäre dann sgltrab , skhrab, 
skrabh , skraph , skra)f ^ skrab. Got. graba hingegen kann nur 
auf ein glirap zurückgehen, dem ganz regelrecht 'f{h^vz{ü ent- 
spricht, mit dem es schon Grassmann (XII 93) vergleicht. 

5. — YXa'fü), YX'Vfw; scalpo, sculpo, glaber, glubo. 

Walter (K. Z. XII, 380) stellt dazu auch gr. XcXo'fTj und 
xoXaTCTO) und nimmt zwei Wurzeln kliibh und skalp an, muss 
aber, um 7X0'^ to mit sculpo zu vereinigen, Degeneration des An- 
und Auslautes der Wurzel skidp : dort Erweichung, hier Aspiration, 
constatiren , weshalb Grassmann (XII 89) mit L o 1 1 n e r 
Entlehnung des lat. scalpo und sculpo aus dem gr. YXa'fw und 
YX'Vfoo annehmen zu können glaubt, doch macht wieder das 
vorgesetzte s Schwierigkeiten. Wir haben alles dies nicht 
nöthig, sondern setzen als indogermanisch sghalb und sghalp 
an. Mit Abfall des s und Uebertritt der Aspiration entsteht 
galbh gr. 7X^^(0 lat. glaber. Mit Erhaltung des s, wodurch die 
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Media zur Tenuis werden musste, entspricht dann ein lat. scalpo 
einem schon indogerm. sghalp, womit dann auch vielleicht gr. 
xoXtto- got. hvilban und hvilftrja zusammenhängen, wobei wir 
es wieder unentschieden lassen , ob das durch das got. f und 
b vorauszusetzende p aus der indogerm. Tenuis oder durch 
Umspringen der Aspiration, in der Art, wie wir es bei skraph 
gesehen haben, entstanden ist. 

6. sthä; GTa, '3^-vo^; sta-re; sta-nda 
Indogerm. sdhä, wodurch Zusammenhang mit der bekannten 
Wurzel dhä sehr wahrscheinlich wird. Ueber die vielfachen 
Verzweigungen und Berührungen der zwei Wurzeln dhä und 
sdhä vergl. Curtius' K 2ii und 254. Got. stadi und sta^a 
urgerm. also stai^ deshalb indogerm. entweder sdhad oder sdhat. 

7. sthag; ariY~^; "^^ig; stik 
Curtius (E. 185) vergleicht lat. tego altn. ^ak und zieht 
wegen ir. teg, tech Verwandtschaft mit tak-^y tsx, 'tig-num, beih-a 
in Betracht, wodurch man auf die Vermuthung geführt wird, 
dass auch ts-taY-wv, tang-o , tek-an zu ein und derselben indo- 
germ. Wurzel sdhag gehören könnten. Diese Vermuthungen 
führen uns dann noch weiter, wenn wir Grassmann 's Zusam- 
menstellung (XII, 137) von got. taik'US mit ariy gutheissen, zu 
gr. 8£tx-vo|ii skr. dis got. teih-a. 

8. sthal; atSA-Xo); stol; alth. stil 
Curtius (E. 212) vergleicht ferner ataX-Xa aus stal-na 
mit skr. sthü-nä aus sthar-na und wir hätten darnach die indo- 
germ. Wurzelvariation sdhar und sdhal. 

9. stubh; '^Toß-so); stup-a; 
Diese Zusammenstellung bedeutet natürlich ebenfalls keine 
directe etymologische Verwandtschaft, .sondern soll nur auf- 
merksam machen auf die Zusammengehörigkeit der von Curtius 
unter den Nummern 219, 224 und 229 gesammelten Formen. 
Vergl. auch Walter (K. Z. XII, 379). 

10. strkS; Tp^/-a); trah-o; ^rag-ja 
Grassmann setzt natürlich, unter Zustimmung von 
Curtius, ein indogerm. dhragh an, doch scheint dem Letzteren 
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ein directer Zusammenhang zwischen lat. traho und got. dragan 
bedenkHch. Alles erklärt sich dagegen wieder sehr einfach, 
sobald wir ein indogermanisches sdhrag annehmen, durch dessen 
verschiedene Alterationen sich die von Curtius (Nr. 167 und 
178) gesammelten Formen eng aneinanderschliessen. Die beiden 
gotischen Formen ^ragja und draga ags. ^rak , würden sich 
sehr gut erklären , wenn man auch für das Gotische jene Um- 
wandlung der aspirirten Media in unsere Asperata zugestehen 
wollte, die wir für Griechisch und Lateinisch (s. d. i. Abhdlg.) 
annehmen zu müssen glaubten. Ein indogerm. dhrak wäre dann 
durch thi'ak hindurch zu einem urgerm. \ra\ geworden, worauf 
sich dann die drei Formen ^rag- drag- und ^rah leicht zurück- 
führen lassen. Das lat. traho hingegen wäre dann aus einem 
tragh zu begreifen, wie sa'ofa aus scrobh. 

II. sphurj'; a'fapay-; sparg-o; isl. frek-na 
Schon Curtius (E. 275) vergleicht übrigens skr. prs-nis, 
gr. TTSfvx-yö^ mit sparg-o und dazu vergleiche man die von Möller 
(K. Z. XXIV, 460) zusammengetragenen germanischen Formen. 
Natürlich nehmen wir aber nicht mit Curtius eine Erweichung 
des c in spurais zu dem g in spaigo an , wenn wir es auch 
unentschieden lassen müssen, ob neben einem indogerm. sbharg 
ein sbhark bestanden habe , da , wenn das Letztere nicht der 
Fall sein sollte, wir sogar schon für das Sanskrit, wegen spars\ 
die Evolution sbharg spharg, sparkh , spart, spark annehmen 
müssten. Inwieweit damit vielleicht die Palatalisirung des k in 
spars zusammenhängt, kann hier nicht untersucht werden, son- 
dern wir sparen die Lösung dieser Frage lieber für eine eigene 
Untersuchung über den Palatalismus auf, wo dann auch die in 
dieser Arbeit ganz bei Seite gelassenen Sprachzweige Litauisch 
und Altslovenisch jene Schwierigkeit zu entscheiden helfen 
werden, bei welchen Wurzeln — und für eine gewisse Anzahl 
scheint es absolut nothwendig zu sein, wie wir weiter noch sehen 
werden — auslautende Tenuis angenommen werden müsse. 

12. spas'; Tf'//Y^; figo 
Der Analogie in der Veränderung des Anlautes folgen ferner : 
O'fsvSövY), funda; TfOY/o^. fungiis; o'^aXXü) fallo; TfiSr^, fides. 
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Ferner setzt Kuhn (IV, 15) Tfr/y dem deutschen ,Spahn/ 
Grass mann (XII, 102) gr. 0'f5v5- ein \2X. pend-eo gegenüber. 
Wenn Möller (K. Z. XXIV 464) wegen der in den germanischen 
Sprachen erscheinenden Tenuis z. B. isl. spik alth. spacha ein 
eigenes k ' erfindet , so haben wir , wie schon einmal bemerkt, 
dies nicht nöthig, da gr. 0^1770) lat. figo ferner zyjyvojj/. lät. pango 
deutlich genug eine indogerm. auslautende Media bezeugen. 
Das ebenfalls von Möller verglichene lit. paSinas erinnert in 
seiner Palatalisirung an jenes skr. prs nas und nur gr. 7rjxvö<; 
scheint, wie Tcspocvö?, eine Tenuis im Auslaut vorauszusetzen. 

Wir schliessen damit die Liste der mit s anlautenden 
Wurzeln, die natürlich auf Vollständigkeit absolut keinen An- 
spruch macht, da dies eine vollständige Ausbeute des in den 
etymologischen Werken von Benfey, Curtius, Pott und 
Anderen aufgehäuften ungeheuren Materials verlangen würde; so 
viel dürfte aber aus diesen wenigen Beispielen schon erhellen, 
dass bei Gutheissung des von uns gefundenen Principes eine 
erkleckliche Anzahl von Wortsippen, für deren etymologischen 
Zusammenhang bisher häufig blos die Sinnesverwandtschaft 
Propaganda machte, auch lautlich auf ein und dieselbe Urwurzel 
zurückgeführt werden können. 

Wir wollen nun, nachdem ein Theil der von Grassmann 
zur Stütze seiner Theorie angeführten 28 Beispiele bereits seine 
Erledigung gefunden hat, auch die übrigen kurz besprechen. 
Vor Allem nimmt unsere Aufmerksamkeit die Nummer 17 

duh; ^Y['\ — ; dauhtar 

in Anspruch, da Pott's leidenschaftliche Polemik gegen die 
Darstellung Grassmann's (K. Z. XIX 36 ff.) und Delbrück's 
Antwort darauf im selben Bande (242) nach unserer Meinung 
die Sache noch immer nicht in's Reine gebracht haben. Was 
zuvörderst das gotische /// angeht, so dünkt es uns auch durch 
Delbrück's Darstellung noch immer nicht als erwiesen, als 
hätte diese Lautverbindung so ohne Weiteres aus kt, kd, gt 
oder gar gd entstehen können. Wenn beide Laute unverschoben 
erhalten blieben in vokt von vakan, sokt von sakan, deren k 
einem g der verwandten Sprachen entspricht wtv^V- vig-il und 
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skr. sag-man, so sieht man absolut nicht ein, warum das k sich 
zur Spirans hätte verflüchtigen sollen in dmiktar, das dann auf 
ein indogerm. dhug zurückwiese. Geradezu unmögHch wird aber 
diese Annahme, wenn man nicht einmal ein germ. kt sondern 
ein gt vor sich hätte, das z. B. in magt ganz ruhig stehen 
bleibt. Was soll man aber sagen, wenn Delbrück damit noch 
nicht zufrieden, ein mahta sogar auf ein niagda zurückführt ; ist 
da der Vorwurf P o 1 1 's, dieses gd sei blos ,erfunden,* ungerecht ? 
Wo bleiben da die Gesetze der Lautverschiebung und wie er- 
klären sich da überhaupt die Formen magt und vokt: Wenn 
Delbrück ferner behauptet für /// sei kt die unmittelbare 
Vorstufe, so hätte er dieses ,unmittelbar' näher präcisiren sollen, 
denn wenn dies so viel heissen soll als ,urgermanisch,' so ist das 
entschieden falsch, wie die beiden Formen vokt und sokt be- 
weisen. Von allen Fällen, die Delbrück als Beweis für seine 
Behauptung, got. /// hätte nicht blos aus indogerm. kt, sondern 
auch aus germ. kt, gt, kd, gd entstehen können, anführt, halten 
wir nach dem Gesagten blos den ersten Fall für beweisend. 
Wenn Delbrück es als unzweifelhaft hinstellt, dass mahta nur 
aus magda entstanden sein könne, so möchten wir doch auf 
die verschiedenen Formen, in denen das angehängte Hilfsverbum 
erscheint, wofür z. B. sandida , vatu'hta , ktin^a vorliegen, auf- 
merksam machen, die doch nicht alle aus -da entstanden sein 
können, ferner auf die von uns schon früher angenommene 
Wurzelvariation magh, mag, mak, wornach sich ein mahta aus 
indogerm. makta ebenso erklären würde, wie jiahts aus nakts. 
Für ein got. dauhtar können wir darnach nur indogerm. dhiiktar 
voraussetzen. Ein solches dhuk erscheint nun allerdings im 
Sanskrit und man pflegt dasselbe gewöhnlich so aufzufassen, 
dass, nachdem in diigh die Aspiration auf den Anlaut gesprungen 
war, die Media nach den Gesetzen des Auslautes verhärten 
musste. Was berechtigt uns aber, fragen wir, diese aus dem 
Mittelhochdeutschen bekannte Erscheinung auf das Indogerma- 
nische zu übertragen.^ Wir haben schon im ersten Theile dem 
Zweifel Ausdruck geliehen, ob das Ablativsuffix und das Neu- 
tralsuffix der Pronomina / oder d lautete und wir können 
daher, so lange man uns nicht direct das Gegentheil beweist, 
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in jenem skr. dhuk nichts Anderes erblicken, als die eine Form 
der indogerm. Zweiheit dJmg und dhuk. Uns dünkt, dass man 
bei der Reconstruction der indogerm, Wurzeln allzuviel sich 
beeinflussen lässt von den Assimilationsgesetzen neuerer Idiome 
und die bis jetzt oft noch so dunklen Gesetze des sanskritischen 
Sandhi würden eine ganz andere Beleuchtung erfahren, wenn 
man dabei immer auf die häufig ganz unsprechbar scheinenden 
Lautverbindungen des Gotischen und des Zend, die gewiss dem 
Urzustände näher stehen, gebührende Rücksicht nehmen würde. 
Wir können hier natürlich nicht näher darauf eingehen und 
fahren in der Besprechung von Grassmann's Beispielen fort. 
Eine ähnliche Bewandtniss wie mit dem /// des got. dauhtar 
scheint es uns mit dem /// des ags. dryht (altn. droit), das 
Grassmann zu skr. drugh stellt, zu haben. Auch hier setzen 
wir ein indogerm. dhruk neben dhrug voraus, das im urgerm. 
zu dru\ werden musste, aus dem sich dann regelmässig althochd. 
trug ergibt. 

kapalas, XE'^aXyj, caput, haubii)" 

Es ist unmöglich diese vier Formen auf Eine Form zurück- 
zuführen. xs'faXv] setzt ein indogerm. ghab voraus, aus dem wie 
gewöhnlich durch Umspringen der Aspiration ein gabh ^x.jabh 
gr. Y^IJ-'f-«^ hervorging. Dagegen weist das ags. hedfod darauf 
hin, dass das b der gotischen Form derTenuis der verwandten 
Sprachen entsprechen wird und wir können sie daher unmittel- 
bar mit kapalas und caput zusammenbringen. Da nun habani 
haubi^ = capere: caput , so ist klar, dass lat. habere nicht un- 
mittelbar mit got. haban zusammengestellt werden darf. Es 
kann nur aus einem indogerm. ghab entstanden sein und 
tritt dadurch in nahe Beziehung zu Xc^aXvj. Das oskische hipid 
und hipust würde sich ganz gut an ghap anschliessen, was will 
aber das / sagen in hafiertr 

Die Nummern 22 und 23 skr. gadh, aYaO-ö?. gods vereinigen 
wir unter der indogerm. Wurzelvariation ghad und ghat. Mit 
ersterem hängt zusammen /av-Savo), pre-hendo , bi-gitan ferner 
aYad-ö; und axa^ö; wie ßoö-oc und ;pj9'-ij.7]v. Dagegen gehören 
got. gadiligg ags. gada gr. yateco zur Wurzel ghat; hintan 
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Wegen des anlautenden h, sofern man darin nicht eine Evolution, 
wie die des lat. h annehmen wollte, nicht hieher^ sondern 
vielleicht (L. Meyer DGS. 41) zu lat. catena. 

grdh, — , — , gredus 

Da wir gradh auf ghrad zurückführen, wodurch wir zu 
skr. hrad gelangen, womit Grassmann (XII 134) got. greton 
vergleicht, so" halten wir diese Form für die richtige Ent- 
sprechung des skr. grdh. Dem ghrad steht aber ferner gr. 
yßXjXr^ lat. grand-o gegenüber und wir können daher ordnen 

gardh, -/aXa§-, grand-, gret- 

Als Vertreter eines indogerm. ghart, auf das die got. Form 
grediis zurückfuhrt, könnte man, wenn L. Meyer's (DGS. 17) 
ansprechende Vermuthung richtig ist, gr. Xtoao(iai aus YXiT-jo(xat 
anfuhren. 

Dagegen sind uns in den folgenden Wortsippen, sowohl 
von der auslautenden Media, als Tenuis, klare Vertreter erhalten: 

— , 'fpdaao), farcio, bairga 
— , 'ff>aY-(ia, — , altn. börkr 

Was ferner das got. bliggvan betrifft, so ist dieses nasalirte 
g -\- V noch nicht recht aufgeklärt (vergl. Curtius, E. 584) 
und es möchte eher passend scheinen, ein got. flekan einem lat. 
flagellum und fligo an die Seite zu setzen, was sich aber wieder 
nicht wegen den ebenfalls entsprechenden gr. ;rXaY, lat. pla^igo 
lit. plaku empfiehlt, so dass man beinahe auf die Vermuthung 
gefuhrt wird, neben der Wurzelvariation bhlag und bhlak auch 
ein plak und plag anzunehmen, über deren ursprüngliches Ver- 
hältniss hier keine weiteren Vermuthungen aufgestellt werden 
sollen. Die Zusammenstellung Grassmann 's (XII, 93) von 
ßfjs*/[jLÖj; mit ags. brägen finden wir natürlich ebenfalls nicht ge- 
rechtfertigt, sondern postuliren für ersteres ein indogerm. bhrag, 
für letzteres ein bhrak. • 

Ebensowenig können wir ihm Recht geben, wenn er be- 
züglich des gleich darauffolgenden bibhemi gegenüber ^eßoiiai 
ags. bifjon behauptet, dass die Reduplication in die Stamm- 
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bildung gedrungen sei, was doch ein ganz unerhörter Vorgang 
wäre, übrigens dabei das / der ags. Form ganz unerklärt lässt. 
Dazu gehört wahrscheinlich auch lat. fiber und febris und die 
merkwürdige Uebereinstimmung im Aspirationsverhältniss , wie 
Curtius (E. 300) sich ausdrückt, löst sich bei Annahme eines 
indogerm. bhib ganz einfach. Ebenso hat für uns auch die Auf- 
stellung eines bhip wegen der germanischen Form nichts Auf- 
fälliges mehr. Es wäre hier der geeignete Ort', einen Excurs 
über den Ursprung der Reduplication einzuschalten, die sowohl 
Grassmann als Pott zur Stütze ihrer Theorien benutzt 
haben; wir wollen aber nur ein paar Worte über das Verhält- 
niss von dadhämi zu Tii^r^fit beifügen, um uns im Fortgang 
unserer Untersuchung nicht zu sehr aufzuhalten. Grassmann 
setzt natürlich ein indogerm. dhadhämi an, Pott ein dadhäniu 
aus dem dann im Griechischen durch die Verhärtung der an- 
lautenden Media, in Folge derselben .Alteration der Aspirata, 
Tt07j(j/. entstanden sei. Wir dagegen halten, durch 'f^ßojia! be- 
lehrt, dhadämi fiir die Grundform und erklären uns den Um- 
sprung der Aspiration durch die Verrückung des Accentes, in 
Folge dessen, wie durch die neuesten Untersuchungen über die 
verschiedenen a des Indogermanischen wohl über allen Zweifel 
sicher gestellt ist (vergl. J. Schmidt, K. Z. XXV i ff.) das a 
der Reduplicationssilbe zu einem zwischen a und e stehenden 
Vokale geschwächt wurde, der dann die Palatalisirung eines 
vorausgehenden Gutturals im Sanskrit herbeiführte. Wir wollen 
übrigens bemerken , dass wir vielleicht besser daran gethan 
hätten dhädami anzusetzen, übergehen aber lieber die Vokal- 
frage ganz, wie wir es auch in den vorangehenden Erörterungen 
gethan haben. 

Von der Beweiskraft des skr. bhuj\ 'foy« ß^S ^^^ unsere 
Theorie haben wir schon gesprochen und wir wollen gegen 
Grassmann nur noch der Form bhogas erwähnen, aus der, 
zusammengehalten mit 'f 077] und fuga, gewiss Niemand ein bhugh 
wird erschliessen wollen. Was ein difrch germ. bug gefordertes 
bhuk anbelangt, so wird man es uns, nach dem über dhiik Ge- 
sagten, wohl zu Gute halten, wenn wir auf das Part. Prät. Pass. 
bhuk-ta hinweisen zu können glauben. 
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Ebenso wenig überzeugt uns das got. bagtns und das altn. 
bogr von Wurzeln mit zwei Aspiraten. Bezüglich des ersten 
hat schon Schweizer-Sidler (K. Z. XII, 310) Entstehung 
aus bachnis nicht für unmöglich erklärt, während Curtius (E. 
584) in Hinblick auf bau-an das g aus u hervorgehen lassen 
will. Bezüglich des zweiten möchten wir, da skr. bimj sowohl 
,biegen' als ,essen* bedeutet, gr. '^ay, 'f^jvo? lat. fagiis ags. boce 
zusammenstellen und wegen eines indogerm. bhak nicht blos 
auf skr. bhak^^ sondern auch auf gr. 'faxö; verweisen, mit dem 
Curtius (E. 299) Nichts anzufangen weiss; ferner skr. bhakta 
got. bahta. 

Bezüglich der noch übrigen Worte, die sämmtlich am 
Anfang die Labialis, am Ende eine Dentalis zeigen, brauchen 
wir nicht mehr viel Worte zu machen, da unser Zweck,^ unsere 
Ansicht so klar als möglich zu machen, wohl schon erreicht 
sein dürfte. Auf alle Einzelheiten einzugehen ist ohnedies nicht 
unsere Absicht und wir erwähnen daher blos noch Einiges. So 
liefert das von Grassmann nicht erwähnte skr. bhid lat. fid 
got. beit einen neuen Beweis für die Richtigkeit unserer An- 
sicht. Dazu gehört, wie Pott (K. Z. XIX, 22) nachweist, gr. ;ri^o^ 
und Tii^axvYj. Zu skr. bandh vergl. das ebenfalls vorkommende 
bhand »glücklich sein,' wozu got. batizan, bota; während die 
germanischen Formen mit zwei Medien auf indogermanische 
Wurzeln von der Form bh-t zurückführen müssen, dem dann 
urgerm. b-i entspricht, aus dem sich dann sowohl die Form b-^ 
als b'd entwickelte. 

Wir schliessen damit die Besprechung der Grass mann- 
schen Hypothese, die wenigstens soviel ergeben haben dürfte, 
dass seine Theorie nicht jene absolute Evidenz beanspruchen 
kann, die ihre Anhänger dazu berechtigt, dieselbe ohne weitere 
Kritik in ihren Arbeiten zu verwenden. 

^. Die indogermanische Lautverschiebung. 

Wir haben in der ersten Abhandlung jene Erscheinung 
besprochen und an der Hand der Theorie Ascoli's genauer 
zu definiren gesucht, die man nicht mit Unrecht als den ersten 
Anstoss zu jener merkwürdigen Umwälzung der Constitution 
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sämmtlicher Verschlusslaute im Germanischen betrachten kann 
und es fragt sich, ob vielleicht noch in einem andern Sprach- 
kreise etwas Aehnliches geschehen ist. Den Nachweis, dass 
auch im Sanskrit, wenn auch nur in geringerem Masse, dieselbe 
Alteration sich zeige, die wir im Griechischen und Lateinischen 
gefunden haben, verdanken wir Grassmann, der (K. Z. XII, 
94) eine Reihe von Beispielen anführt, in denen ein d/i zu d, 
ein ^-/i zu g, ein M zu ä geworden ist. Wir können, da wir 
aus lautphysiologischen Gründen den directen Abfall des /i 
perhorresciren , auch hier die Sache nicht anders erklären, als 
dass wir zwischen jene zwei Grenzwerthe unsere Asperaten p, 
tf i einschieben. Als vierten Sprachzweig endlich, in dem ganz 
etwas Aehnliches vor sich gegangen sein muss, nehmen wir das 
Gotische. Wir haben schon bei Besprechung der mit s -}- 
aspirirter Media beginnenden Wurzeln darauf hinweisen müssen, 
dass die gotische Tenuis in diesem Falle auf ähnliche Weise 
entstanden sein muss, wie die griechische; dass also wenn ein 
gr. ota einem got. sta und beide einem indogerm. sä/ia ent- 
sprechen sollen, dies nur durch die Zwischenstufe sia (skr. st/iä 
gr. i^s-vo?) möglich ist. Wir haben ferner den Wechsel zwischen 
got. 0- und d nur dadurch erklären können, dass beide auf ein 
urgerm. t zurückgehen, das also in Fällen wie ^ragjan und 
draga gegenüber iiidogerm. dhrak aus der aspirirten Media 
entstanden sein muss. Nun ist aber nach der Lautverschiebung 
ein t im Germanischen auch aus der indogerm. Tenuis / ent- 
standen und es erhellt daraus, dass in jedem einzelnen Falle 
erst genau zu untersuchen kommt, ob wir den einen oder den 
andern Ursprung des t und damit natürlich auch der daraus 
entstandenen Laute i> und d anzunehmen haben. Bezeichnen 
wir das t, welches aus dh entstand mit t', das t, welches einem 
/ entspricht, mit t^, so wird es uns jetzt leicht werden, die ver- 
schiedenen Formen der Personalendungen im Gotischen auf ihre 
indogermanischen Grundformen zurückzuführen. Die dritte Person 
Singularis zeigt in den verwandten Sprachen immer / und das 
got. b ist hier daher aus einem f- entstanden. Dagegen ist 
das ^ der zweiten Person Pluralis wie das skr. tha beweist, aus 
einem t' zu erklären. Soll sich aber gar kein Unterschied 
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zwischen jenen zwei t zeigen? Es ist schon von vornherein * 
wahrscheinlich, dass wenn das t* auf ein ///, das t^ auf ein ein- 
faches /, zurückgeht, die Explosion des V eine stärkere gewesen 
sein muss, da es ihre Aufgabe war, durch den kräftigen Nach- 
hall das früher getrennt nachfolgende /i in sich aufzunehmen. 
Eine Bestätigung dieser Vermuthung finden wir nun darin, dass 
aus dem t' unter Umständen wieder die Tenuis / sich ent- 
wickeln konnte, während dies beim t^ nie mehr der Fall war- 
So kommt es, dass der skr. Dualendung t/ias und der zweiten 
Pers. Perf. t/ia ein got. t entspricht, dessen Entstehung wir aus 
einem ausgefallenen s zu begreifen suchten. Der Participialendung 
tas entspricht dagegen im Gotischen immer t>.y und niemals ts. 
Dieselbe Ueberlegung führt uns zur Erklärung der verschiedenen 
Formen äa, ta, ^a des Hilfsverbums dha gr. ^3. Auch hier 
haben wir also ein t' anzunehmen und es ist merkwürdig, dass 
auch hier die Tenuis t durch jenes ausgefallene s hervorgerufen 
zu sein scheint, das man in den gr. Formen stsXsoiJ'Yjv, SYsXdiö'rjV. 
sXc'jadYjv u. s. w. gewöhnlich als eingeschoben betrachtet. Das- 
selbe^ was wir für t annehmen, gilt nun auch für f und p. 
Bezüglich des ersten haben wir schon auf eine Erscheinung 
hingewiesen, wo ebenfalls ein ausgefallenes s die Verhärtung 
eines gh nach sich zog und wir suchten daraus die Differenz 
des Adjectivsuffixes ka und ska zu begreifen. Dieses uralte s, 
das wir so oft bald auftreten, bald wieder verschwinden sehen, 
bietet uns nun den Schlüssel zu einer gewöhnlich unter den 
Wdhllautsregeln des Sanskrit aufgeführten Erscheinung. Sie 
lautet: Zwischen die Präpositionen apa, ava, upa, pra, ä, pari, 
prati, vi, sam und ein anfangendes k, p, t, c einiger Wurzeln 
wird in gewissen Zusammensetzungen, am Häufigsten vor k, 
ein euphonischer Zischlaut eingeschoben. Dieser Zischlaut wird 
aber sogar auch dann beibehalten, wo das Augment oder eine 
Reduplicationssilbe zwischen Wurzel und Präposition tritt. Wir 
finden also von sam und kar nicht blos samskar, sondern auch 
san c askära. Nach den Auseinandersetzungen der zweiten Ab- 
handlung heisst dies nun so viel, als dass alle diese Wurzeln 
ursprünglich mit s -{- aspirirter Media anlauteten und dass dann 
später, als die Verhärtung der Media eingetreten war, das s 
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abfiel. Da wir ganz dasselbe auch im Lateinischen finden: 
abscondo, abspelle, abstineo (Bopp, kr. Gr. 78, An.*), da wir 
femer, um ein gr. oTtsS neben T/tS und die »unverschoben ge- 
bliebenen« Anlaute im Gotischen sk, st, sp zu begreifen, eine 
analoge Alteration auch hier annehmen mussten, so ist der 
indogermanische Charakter dieser Erscheinung und damit ein 
neuer Beweis für indogerm. Wurzeln mit dem Anlaut s -|- 
aspirirter Media gegeben. Von hier aus wird es aber erlaubt 
sein, noch weitere Schlüsse zu machen. Wir haben im 
Griechischen den Typus ^t5 neben Ttt* gefunden, wir können 
daher sagen: Setzen wir ein indogerm. sbhid voraus, aus dem 
durch die Kraft des Zischlautes ein sphid entstehen musste, 
so erklzirt sich das Umspringen des h auf das d und damit 
dessen Verhärtung zu / aus der Unverträglichkeit der aspirirten 
Aussprache des Verschlusslautes nach einem s, \yelches dann 
selbst in einer späteren Periode des Sprachlebens abfiel. Das- 
selbe Umspringen der Aspiration mussten wir ja auch annehmen, 
um ein lat. scrofa und scribere , beide aus skr-)^ aus einem 
indogerm. sgkr-h zu ermöglichen. Wir wollen zur Bestätigung 
unserer Ansicht noch auf die Zendwurzel sbä verweisen, deren 
Entstehung aus sbhä und weiter aus sbkä nicht zweifelhaft sein 
kann und der im Sanskrit bhä gr. ^a, lat. fa entspricht, ebenso 
wie wir schon auf die Erhaltung des Zischlautes in der zend. 
Personalendung zdüm recurrirten. Vor der Sprachtrennung 
müssen also, wie die zend. Media beweist, noch die Medien 
erhalten gewesen sein und wir glauben daher berechtigt zu sein^ 
die Verhärtung der aspirirten Media ,indogermanische Lautver- 
schiebung' zu benennen. Mit dieser Auffassung verschwindet 
aber ein grosser Theil der fi-emdartigen Isolirung der germ. 
Lautverschiebung, was uns kein geringer Gewinn dünkt, ja 
diese erhält dadurch erst ihren zureichenden Grund. 

Es ist bekannt, welchen grossen Einfluss die Fixirung der 
Laute durch die Schrift auf die menschliche Rede übt, so dass, 
während bei wilden Völkern oft binnen einer Generation eine 
vollständige Verschiebung der früher bestandenen Constitutionen 
eintritt, im Litauischen z. B. ^och heutigen Tages Formen 
gebraucht werden, wie sie vor Jahrtausenden im Munde unserer 
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Vorväter in Asien fast gleichlautend geklungen haben müssen. 
Nun hat offenbar das Sanskrit früher eine Schrift erhalten, als 
die europäischen Idiome und es ist deshalb nicht zu verwundem, 
dass wir hier noch die aspirirten Medien erhalten sehen, während 
im Griechische^ , das am Frühesten in Europa seine Laute 
fixiren konnte, auch in den ältesten Denkmälern nur mehr die 
Verbindungen KH, IIH erhalten sind. Einen Schritt weiter hat 
das Latein gemacht, in dem sich an Stelle der aspirirten Laute 
schon die Zweiheit Spirans oder Media herausgebildet hatte, 
ehe es dazu kam der Weiterentwicklung einen Hemmschuh 
durch die Schrift anzulegen. Man kann beinahe voraussetzen, 
dass, wenn dies nicht geschehen wäre, die italischen Idiome 
zu derselben Entwicklung gelangt wären, die uns in den ger- 
manischen Sprachen entgegentritt (ob nicht schon Ansätze dazu 
vorhanden sind, legt das schon erwähnte osk. hafiert nahe). 

Wie uns das Griechische belehrt, ist die naturgemässeste 
Entwicklung der Asperata die zur Media, die aber hier in viel 
geringerer Ausdehnung erscheint, als die Asperata, was natür- 
lich nach dem Gesagten noch stärker im Sanskrit hervor- 
treten wird. Gar nicht mehr erscheint dagegen die Asperata in 
den itahschen und germanischen Sprachen, es sind aber die 
letzteren in der von uns angedeuteten Richtung erst zu unter- 
suchen, um eine strenge Scheidung der einerseits aus der 
aspirirten Media, andrerseits aus der Tenuis entstandenen Evo- 
lutionen: tonlose Spirans und tönende Media und damit, wenn 
unsere Anschauung über den Wechsel zwischen /, ^ und d 
richtig ist, auch die Entscheidung, welche Tenues auf indogerm. 
Media und welche auf aspirirte Media zurückweisen, durchzu- 
führen. Gerade die Entwicklung der Media aus der aspirirten 
Media gab nach unserer Meinung den Anstoss, dass die uralten 
Mediae nicht mehr auf ihrem Platze bleiben konnten und diese ver- 
anlassten nun ihrerseits die Tenues eine Stufe weiter vorzurücken» 
was übrigens gewiss nicht in so allgemeiner Regelmässigkeit 
geschehen wäre, wenn nicht ausserdem auch noch die aus der 
indogerm. aspirirten Media entstandene Asperata sich unter 
Umständen selbst zur Tenuis entwickeln konnte. So erscheint 
uns die germanische Lautverschiebung als naturgemässe Weiter- 
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entwicklung der durch die Entwicklung der indogerm. weichen 
Aspirata zu der harten, wie sie im Sanskrit und Griechischen 
noch vorliegt, angebahnten Bewegung und es erübrigt uns zum 
Schlüsse unserer Untersuchung, die von der scharfsinnigen Ent- 
deckung Ascoli's ausgehend einen Uebergang und naturge- 
mässen Zusammenhang zu finden suchte mit den nicht minder 
scharfsinnigen Theorien Grassmann 's und Verner's, um 
Nachsicht zu bitten, wenn, trotzdem wir die »indogermanische 
Lautverschiebung' in ihrem Grunde erfasst zu haben glauben, 
ein Punkt der Lösung noch harrt, den wir bei den uns zu 
Gebote stehenden Kenntnissen und Hilfsmitteln nicht klar zu 
stellen vermochten. ,Indessen es ist immer inter artes gramma- 
tici gerechnet worden et nescire quaedam/ 

j. Resultate der ganzen Abhandhmg. 

I. Die >t-Laute unterscheiden sich von den t- 
Lauten dadurch, dass erstere mit dem Zungen- 
rücken, letztere mit der Zungenschneide ge- 
bildet werden, 
n. Zur Bildung der tonlosen Spiranten ist die 
Mitwirkung der Stimmritze erforderlich. 

III. Die tonlosen Aspiraten bestehen nicht in der 
Verbindung der Tenues mit nachfolgendem h^ 
sondern beruhen auf einer constitutionellen 
Verschiedenheit des oralen Verschlusses. 

IV. Die indogermanischen weichen Aspiraten 
haben sich zuerst zu harten Aspiraten ge- 
staltet. 

V. Die harten Aspiraten entwickelten sich, je 
nach Umständen, entweder zu tonlosen 
Spiranten oder tönenden Media e. 
VI. Die germanische Lautverschiebung ist die 

Folge dieser Entwicklung. 
VII. Im Gotischen ist ein doppelter Ursprung 
der Tenues anzuerkennen. 
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